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Arbeitsgemeinschaft „Die Frau und ihr Haus” 


Stimmen aus dem Lejerkreife. 


Liebe „Frau und — 

Als langjährige Leſerin Ihres Blattes möchte ich — nein 
— muß ich Ihnen einmal fchreiben. 

Sn der Fülle und Lajt der Alltagsgeichäfte las ich wohl 
I gerne und, wie ich meinte, eindringlich Ihr Blatt, emp— 
ahl auch „Frau und Haus“ bei jeder ſich bietenden Ge— 
legenheit. Nun aber die Verhältniffe es jo gefügt hatten, daß 
ich mehr 3eit und Ruhe habe, griff ich in mancher ftillen 
Stunde zur Lektüre der älteren Jahrgänge. Und fiehe da. 
Es ging mir alles neu wie eine Dffenbarung auf. Weld) wert» 
volle und vor allem wertbejtändige Abhandlungen finden fich 
da. Ohne Übertreibung eine wahre Fundgrube wertvoller 
lebensnaher und lebensechter Erfahrungen! Das hatte ich 
gar nicht jo erfaßt beim oft fo eiligen Lefen der legten Sahre! 

Auch der Vergleich zu anderen SFrauenzeitfchriften der 
gleihen Sahre fiel bedeutend zu Gunften von „Frau und 
Haus“ aus. Es liegt eine klare Linie in diefer Zeitjchrift, die 
deshalb nie den Kurs zu ändern brauchte, weil jie jo echt und 
lebendig aus dem Leben für das Leben arbeitete. 

Begeifterte Pionierarbeit für das, was die Zeitjchrift als 
gut erkannt hatte, Anerkennung alles Guten und Edlen bei 
Bermeidung blauftrümpfiger Iheorie — das fcheint mir das 
Geheimnis zu fein, daß „Frau und Haus“ der vielbejchäftigten 
Frau und Mutter, der abgehegten Berufsfrau, der in der Stadt 
und auf dem Lande lebenden Frau — und nicht zuleßt der 
jenfeits der Reichsgrenzen lebenden deutfchen Frau zur lieben 
MWeggenoffin und darüber hinaus zur unentbehrlichen Freundin 
und Beraterin wird. 

Sch bedaure es falt, daß ich jo manche Nummer diefer 
Zeitfehrift — meift ins Auslanddeutfchtum — verjchickte, Jo 
daß manche empfindliche Lücke in meiner Sammlung klafft. 
Sn Zukunft erhält „Srau und Haus“ einen bejonderen 
Ehrenpla im Bücherfchrank und jede Nummer, die verliehen 
wird, wird gemifjenhaft zurückgefordert, denn keine möchte 
ich miſſen. 

Zum Schluß jei „Frau und Haus“ und den unentiwegten 
tapferen Mitarbeiterinnen gedankt und ein herzliches Glück 
auf zur weiteren Arbeit zugerufen. 

Bonn, 8. Juli 1936. gez. E. Eſſer. 


Schon lange wallt es in mir über, wenn ich begeijterten 
Dank in der Zeitjchrift lefe, Shnen zu jagen, wie ich auch ihr 
mit ganzem Herzen verfallen bin. Ich bekomme ſie jest im 
zehnten Jahr. Überallhin iſt fie mir nachgefolgt, und am 
allermeijten gibt fie mir im einſamen Dften. Schon oft, wenn 
ich) mutlos war und dachte, wie viel entgeht einem auf die 
Dauer in diefer kleinen, weltfernen Stadt — wie gut haben 
es die Frauen, die mitten im triebjamen Leben jtehen — 
kam dann „Die Frau und ihr Haus“, fühlte ich mic, mit allen 
Schreibern jo eng verbunden, als hätte ich jelber teil an den 
bannenden Aufſähen. Wenn ich mich von ihnen trennen kann, 
bekommen die 3eitjchriften noch zwei arme Freundinnen von 
mir, die fie fich finanziell nicht leisten können, aber ebenjo an 
ihr hängen wie ih. Alfo Damk allen denen, die uns im 
fernen Dften erfreuen und uns Monat für Monat aus der 
theinifchen Heimat durd) „Die Frau und ihr Haus“ grüßen. 

Billkallen (Ditpr.), 12. Februar 1936. 

gez. Elfe Wülffing. 


Liebe „Frau und ihr Haus, ! 

Heute habe ich mic, jo von Herzen an Deinem „Chebrief“ 
im Märzheft gefreut! Sch bin nun über 12 Sahre verheiratet 
und beftätige, daß der Brief jo ganz recht hat. Die drei 
„Regeln“ find auch bei uns bewährt, in zum Zeil äußerlic) 
und innerlich unmenfchlich fchweren Zeiten! Und nun Die 
Hauptfache, kennen Sie den entzückenden, wohl jchon ganz 
alten Eheiprud): 

„Ein Ehjtand ift alsdann beglückt, wenn eins ſich in das 
andere fchickt, wenn eins das andere liebt und fcheut, er nicht 
befiehlt, fie nicht gebeut, und beide jo behutjam fein, als 
wolltens erjt einander frein!“ 

Mürden doc viel Menfchenkinder fi) den „Brief“ als 
Meghelfer nehmen! 

Menslage (Hann.), 9. März 1936. 

ge3. Ihre Fr. E. Vorſtius. 


Liebe Frau Wirminghaus! 

Das Iuniheft von „Die Frau und ihr Haus“ hat es mir 
bejonders angetan mit feinen wertvollen Beiträgen und den 
Ichönen Bildern von Paulinzella, Regensburg und den 
Fijcherteppichen. Alles diefes mir lange Bekannte und Liebe 
in diefer Form einem großen Kreis von Menjchen angeboten 
zu ſehen, macht froh. Ich freue mich auf die Fortfegung im 
„deutschen“ Suliheft. Was für Arbeit in diefer feinen. Zu- 
lammenjtellung jteckt, ahnt jede Frau, die etwas um ſolche 
Mühe weiß. Dafür danken wir Ihnen. 

Breslau 1, Sternitr. 44/46, den 17. Suni 1936. 

gez. Gret Rüffler. 


Zur Frage deutjcher Frauengymnaftik. 

Unfere „Frau und Haus“ hat oft die Forderung erhoben, 
daß in Deutjchland aus den vielen Beitrebungen für eine neue 
KRörperkultur der Frau eine ſolche erwachjen müſſe, die für 
unfer ganzes Volk maßgebend fein und auf allen Schulen ge— 
lehrt werden könne. Und immer wieder wurde dabei als 
Grundlage einer ſolchen Gymnaftik auf die ſchwediſche Gym— 
naftik hingemwiefen, die vor mehr als 100 Sahren für das 
männliche Gejchlecht dur) P. H. Ling gefchaffen wurde und die 
in neuer Zeit nach der Seite der Frauengymnaftik ausgebaut 
worden iſt. Es ift nun bedeutjam, daß auf der Olympiade eine 
ſehr eindrucksvolle Vorführung durch eine ſtattliche Zahl von 
Schwedinnen und Schweden Jtattgefunden hat, deren ausge- 
zeichnetes Menfchenmaterial ganz bejonders aufgefallen ift. Der 
Ichwedifchen Gymnaftik liegt die unbedingte Idee des Körper- 
gemäßen zugrunde, des Phyfiologifchen, das die Form und Be— 
wegung des Körpers nach Naturgejegen zu bilden fucht. Um 
nun für unfer Bolk die ihm gemäße Gymnaftik zu jchaffen, 
haben auch wir zunächſt diefen phyjiologifchen Geſetzen zu 
folgen, die für die Menjchen als ſolche allgemein maßgebend 
find. Sn welcher Weife dann jedes Volk feine bejondere, 
eigene Körperkultur herausarbeitet, das wird von dem ab- 
hängen, was neben der phyjiologiich aufgebauten Gymnaftik 
an Sport, Spiel oder Tanz noch bejonders gepflegt — 


Das Treffen der Berliner Leſer und Freunde unſerer 
Zeitjehrift „Die Frau und ihr Haus“ findet am Mlontag, 
den 14. September, nachmittags 4—7 Uhr, im Haufe Bellevue, 
Berlin W 9, Bellevueftr. 8, jtatt. 


DIE FRAU UND IHR HAUS 


17. Jahrgang 


Die XI. Olympiade neuerer Zeit zu Berlin ijt vorüber. 
Vierzehn Tage lang hat fie unfer Volk in Atem gehalten. 
Nicht allein die Tugend, jondern auch das Alter hat mit 
Begeifterung die Kämpfe verfolgt und mit Stolz die Lei- 
tungen deutjcher Männer und Frauen bewundert. Unendliche 
Anregung, weite Ausblicke, das Erlebnis weihevoller Augen- 
blicke und Stunden wird bei vielen Tauſenden weiterleben 
und Früchte tragen. Fromme Schauer löfte der Bericht über 
die Eröffnung der Olympiade aus, die Entzündung des olym— 
piichen SFriedensfeuers an griechiſcher Sonne, der Fackellauf 
durch die jo vielen Deutjchen tief vertrauten Stätten Grie— 
chenlands und weiterhin der Lauf von Land zu Land bis zum 
Endziel hin. 

Der Geiſt des Hellenentums in feiner einzigartigen Größe 
ift von neuem lebendig geworden, die Gewißheit iſt wieder 
erjtanden, daß Körperbildung und Körperzucht untrennbar ver- 
bunden find mit den Künjten und allem, was jonjt das Leben 
eines Volkes ausmadt. Wir danken es dem Führer, daß er 
die Kenntnis vom Weſen des Hellenentums weiter vertiefen 
will und gemeinfam mit der griechifchen Regierung in Elis 
Ausgrabungen veranlajjen wird. 

Bor vier Iahrzehnten hat Baron de Coubertin die olym— 
piichen Spiele in Verbindung mit weit ausjchauenden Er— 
ziehungsplänen von neuem ins Leben gerufen. Seine Idee 
jteht unter dem Zeichen der fozialen Reform. Seine Auf— 
fafiung begegnet ſich mit der des Führers, der die gewaltige 
Aufgabe der Erziehung unſeres Volkes eingeleitet hat und 


Im alten Hellas hat die körperliche Kultur dem Lande 
zu einer einzig daftehenden Rulturellen Blüte verholfen. Und 
doch) war es nicht das ganze Volk, das an diefer Kultur teil- 
nahm. Nur die „Freien“ durften fie pflegen, und wer ihr 
fern bleiben mußte, „Banaujen“ gerechnet. 
Es iſt kennzeichnend, daß wir heute dieſen Ausdruck ganz 
allgemein anwenden auf einen Menjchen ohne feinere Kultur, 
während die Griechen diefen Mangel an Kultur anjcheinend 
ihon allein in einem minderwertigen körperlichen Auftreten und 
mangelnder Haltung erblickten. Einen ähnlichen Standpunkt 
werden aber auch wir gewinnen müffen, indeffen noch mit einer 
Erweiterung: nicht nur bejtimmte Klaſſen jollen der körperlichen 
Erziehung teilhaftig werden, fondern fie foll unjer ganzes 
Bolk durchdringen. 

E. Wirminghaus, aus 
„Die Frau und die Kultur des Körpers“, 1911 


wurde zu den 


Was wächst, 


Wenn man das Problem der Erziehung grundfäßlich be— 
handeln will, dann kann man nicht an der Tatſache vor- 
übergehen, daß mit dem 19. Sahrhundert der harmonifche 
Menſch verfchwindet und dafür der Ddisharmonifche auftritt. 
Als den letten Typus des ausgeiprochen harmonijchen Men— 
fchen möchte ich Goethe nennen, der am Ende feines Lebens 
den Zwieſpalt des kommenden Mlenjchen bereits ahnte, jelbjt 
aber die Natur immer noch als ein Ganzes begriff und alle 
Lebenserjcheinungen als Offenbarungen „jenes Urlichts droben, 
das unjichtbar alle Welt erleuchtet“, erkannte. 
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mweiterführt, der Ddiefes Volk zu einer Einheit zuſammen— 
geichlojfen hat und nun der großen Idee der friedlichen Ver— 
tändigung der Völker dienen will. 

Im alten Griechenland waren die Frauen vom den olym— 
piichen Spielen ausgeichloffen. Ganz vereinzelt nur haben sie 
ih im Wettkampf gemeffen; — das unjterbliche Zeugnis be— 
ſitzen wir in der Darftellung der Wettläuferin (Vatikan), jener 
anmutigen, herben, ganz ihrer Aufgabe hingegebenen Mädchen- 
geitalt. 

Mag heute noch nicht völlig entjchieden fein, wie weit fich 
die Aufgabe der Frau im Sport erjtrecken ſoll, niemals wird 
die Frau nad) ihren erjtaunlich großen Leitungen wieder aus- 
gejchaltet werden. Wir find deſſen gewiß, daß die körperliche 
Ausbildung der Frau und der ihr gemäße Sport das weib- 
liche Gejchlecht zu einer Entwicklung führen wird, die es zur 
Zukunftsträgerin in raſſiſchem Sinne bejtimmt. Nichts aber 
kann hierfür bejjeres Borbild fein, als die herrlichen Ge- 
Italten griechifcher Kunft. Ein deutſcher SFrauentyp muß 
werden, der dem Urbild des deutjchen Mannes in gleicher Art 
gegenüberjteht, ein Typ, dem das Heroijche nicht Jehlen wird, 
während der Mann nicht ohne Anmut jein wird. 

Die Mitwirkung der Frau bei den Wettkämpfen der 
Olympiade aber fei uns Symbol, daß auch auf allen anderen 
Gebieten ein volles und reines Zujammenwirken der Ge- 
ichlechter ich entfalten wird, ein Wirken auf dem Grunde 
des Natürlichen, welches das Leben eines Volkes bedingt, 
wenn es feine Aufgabe erfüllen joll. 


Bier Prinzipien find es, die für die Gymnaftik der 
Griechen maßgebend gemwejen find: 
1.das rein physische: es erjtrebt Gejundheit, gute Leibes- 
bejchaffenheit, blühende Farbe; 
2.das kriegerifche: es zielt auf Kraft und Stärke des Leibes, 
auf Gewandtheit, Ausdauer und Brauchbarkeit im Kriege; 
3. das äjthetijche: es erjtrebt jchöne Form, würdige Hal- 
tung, Ebenmaß, Rhythmus in den Bewegungen, Beherr- 
ſchung des Stoffes durch die Form, feelenvollen Ausdruck 
des Leibes, als Abbild des Geiftes die Schönheit des 
inneren Lebens bekundend — und endlich 
4. das ethifche: wodurch Mut, Entjchlofjenheit, Bejonnen- 
heit, jchnelle Faffung, Beherrichung aufmwogender Affekte, 
Gewöhnung an Ordnung und Stetigkeit erreicht wird, und 
welches vereint mit der geiftigen Ausbildung das mög- 
lichjte Gleichgewicht des Seelenzuftandes bewirken und 
bewahren joll. 
KRraufe, „Gymnaftik und Agoniftik 
der Hellenen.“ Leipzig 1841. 


will Freiheit 


Nietiche halte ich für den ausgefprochenjten Typus der 
MWeltanfchauung des 20. Sahrhunderts, die bereits gejpalten 
iſt zwifchen dem durch die Technik bedingten materiell-mecha- 
niftifchen Denken und der Sehnſucht nad) einer neuen Idee, 
die den Sinn der Erde (alfo der Materie) wieder tiefer erfaßt 
(kosmifch), um einen „höherwertigen, lebenswürdigeren, zu— 
kunftsgewifjeren“ Menfchentyp zu züchten. 

Zwiſchen beiden Sehern jteht als Naturforfcher Ch. Darwin, 
deffen Gedanken von einer organischen Entwicklung der Na— 
tur und der tieferen Zufammenhänge alles Erjchaffenen Goethe 
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in der „Urpflanze“ (Blatt) ſchon vorausnahm und die Niet- 
ſche in der „ewigen Wiederkunft aller Dinge“ bereits ütberbot. 

Sc glaube mir den Beweis erfparen zu dürfen, daß mir 
heute in unferem gejamten Fühlen und Denken, auch im 
Suchen nad allem tieferen Sinn unferes Lebens und feines 
Arbeitsprozeſſes, entjcheidend von den Erkenntnijjen dieſer 
drei Geiftesgrößen beftimmt werden, nicht zuleßt aud) bei dem 
Züchtungsverfuch, den wir mit unjeren Kindern und natür- 
lic) auch mit unferen Pflanzen und Tieren vornehmen, was 
übrigens nie voneinander zu trennen ilt. 


Überlegen wir uns einmal die Lage, in der wir heute in 
unferem Lande und damit auch in Europa leben. 


Es ift ohne weiteres klar, daß die Goethejche Welte 

anfchauung allein jchon deshalb einheitlich und harmoniſch 
fein konnte, weil bis zu feinem Tode der menjchliche Arbeits- 
prozeß noch fajt vollkommen floriftifch-fauniftifch bejtimmt 
wurde, das heißt organijch. Es gab noch keine Technik im 
heutigen Sinne. 
- Solange uns die Früchte des Feldes und die Tiere er- 
nähren und kleiden und das gemächliche Handwerk aus ihren 
Stoffen und einigen wertvollen Metallen in qualitativer Hin— 
ficht unferem täglichen Leben bis in taufend Einzelheiten einen 
religiöfen und künftlerifchen Sinn verleiht, leben wir nod) 
in einer tiefen, erdgebundenen Harmonie. 

Völlig anders wird es erst, als zu der primitiven Lande 
wirtfchaft und dem organischen Handwerk der induftrielle 
Arbeitsprozeß tritt, der immer tiefer in die Erde dringt, Erze, 
Kohlen, Dle aus ihrem Leibe holt und die Erdoberfläche auf 
mechanischem Wege umzugejtalten beginnt. 

In diefem Augenblick ift das gemächliche Dafein, das 
ruhige, tiefe, myjftifchreligiöfe WVerbundenfein mit der Erd- 
mutter vorbei.: Das Verhältnis zu ihr wird ein nüchternes 
und mechanifches, die rückfichtslofe Ausnußgung beginnt. Zwangs— 
läufig jteigert fi) das Lebens- und Arbeitstempo. Den ru— 
higen Kleinen Dörfern und Städtchen folgen die Großjtädte 
und Smoduftriebezirke. Handel und Berkehr überfchreiten die 
Ländergrenzen. Produkte, Pflanzen, Tiere und Menjchen 
werden ausgetauscht und gekreuzt. Der Menſch lebt nicht mehr 
verborgen und vom eigenen Boden, er ißt und jtudiert die 
Erzeugniffe aller Länder, und die Spaltungen und Kreuzungen, 
die ich zuerst fajt unbeobachtet mit den erjten eingeführten 
Kulturpflanzen einfchlichen, beginnen fich ſchließlich auch geiftig 
immer deutlicher auszumirken. 

Es iſt jelbjtverjtändlich, daß die Landwirtfchaft, das Leben 
und Denken auf eigener, heimatlicher Scholle ein ftatijches, 
harmonifches Gefchlecht erzeugen, dejjen Sinnen und Denken 
nac) innen gerichtet ift, während die Technik notwendigerweife 
ein Bewegungsgefchlecht erzeugen muß, das in Disharmonie 
zum eigenen Boden gerät und auf eine Oberflächenentwicklung 
angewieſen iſt. 

Sn dieſem Zuſtande leben heute nicht nur wir, ſondern 
alle europäifchen Länder, und wir haben alle Urjache, darüber 
nachzudenken, wie wir die Weſen unferes Bodens erziehen 
müjfen, damit für die Zukunft diefe Disharmonie jo weit wie 
möglid) bejeitigt wird. 

Ic will gleich vorausjchicken, daß ich nicht daran glaube, 
es könnte in Zukunft einem einzelnen europäiſchen Staate 
allein gelingen, diefe Zucht und Erziehungsfrage zu löfen. 
Die europäiichen Staaten jind ja mehr oder weniger alle 
längjt Smduftrieftaaten geworden oder bemühen ſich doc, es 
zu werden und haben alfo auch alle dasjelbe Schickjal. Diefes 
gemeinfame Schickſal ift es auch, das fie immer deutlicher 
zwingt, ſich zufammenzufegen und die Zukunft einer euro— 
päifchen Harmonie gemeinjam zu überlegen. Deutjchland 
hat nad) feiner leßten Revolution dazu jedenfalls immer 
wieder unmißverjtändlich aufgefordert. 
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Es kann heute auch kein Zweifel mehr darüber bejtehen, 
daß in allen europäifchen Ländern immer entjchiedener eine 
neue Weltanjchauung diskutiert wird, die wir zuerjt im 
Deutjchland die biologifche, organijche oder natürliche nannten. 
Mehr oder weniger bewußt wird fie heute bereits von der ge- 
famten kämpfenden europäifchen. Jugend akzeptiert, was Diefe 
Zugend natürlich gleichzeitig in erbitterte Kämpfe mit ihren 
abjterbenden, veralteten Gejellfchaftsfchichten verwickelt. 

Der Grund dafür, daß die deutiche Jugend in dem Kampf 
um die materielle und jeelifche Wiedergeburt Europas troß 
aller Anariffe von draußen führend ift, ift vor allem darin zu 
fuchen, daß unfere Jugend von dem Tage an, als die Indus 
ftrialifierung unferes Landes begann, immer deutlicher Die 
Forderung erhob nad) Erhaltung der Wildnis, aljo 
der urfprüngliden Naturkraft. 

Erjt kürzlich) zeigte der Franzofe Andre Siegfried in 
feiner Schrift „Die Krife Europas“, daß die Welt ich heute 
in Bewegung auf ein neues Gleichgewicht zu befindet und ver- 
langte von Europa, daß es ſich auf feine geistigen Aufgaben 
bejinnen follte. Auch der holländifche Kulturhiitoriker Pro— 
feſſor I. Huizinga verjuchte in feinem jüngsten Buche „Im 
Schatten des morgigen Tages“ unferer Zeit die Diagnoſe zu 
ftellen, deutliche Zeichen dafür, wie brennend die europäijche 
Frage geworden ift. 

Mir, die wir in Deutfchland mitten im Herzen Europas 
leben, begreifen gegenüber allen Untergangsprognofen, Die 
man Europa feit Sahren ſtellt, nur zu gut, daß das heutige 
Problem im Weltmaßjtab das des Zwieſpaltes zwijchen Natur 
und Zechnik ift, um das aller Kampf in der Welt tobt, der 
nur dadurch befriedet werden kann, daß wir zwifchen diejen 
beiden Faktoren wieder einen Gleichgewichtszuftand jchaffen. 
Sn allen ehrlihen Bemühungen um das Erreichen Diejes 
Gleichgewichtszuftandes jehen wir die kommende Löjung des 
Erziehungsproblems im europäiihen Maßjtab, an dem die ge- 
jamte europäifche Jugend brennend intereffiert iſt. 

Natürlich) kann die Forderung, die Wildnis zu erhalten, 
leicht mißverjtanden werden, wenn wir darunter eine Ver— 
wilderung verjtehen. 

In der Tat handelt es ſich aber bei dem Problem darum, 
unferen Boden, jeine Pflanzen-, Tier- und Mlenfchenwelt vor 
einer zu weit gehenden Domeftikation und SImduftrialifierung 
zu Ihügen. Wir brauchen uns nur einmal die Landjchafts- 
bilder anzujehen, um zu verjtehen, wie in wachjendem Maß— 
ftab Die zunehmende SImduftrialifierung den urjprünglichen 
Charakter unferer Heimat veränderte und mechanifierte. Natür- 
liche Seen, Flüffe, Bäche wurden reguliert, aus urfprünglichen 
Mifchwäldern wurden langweilige und ungejunde Ginheits- 
wälder. Unfer Boden wurde mit Monokulturen und künjt- 
licher Düngung ermüdet, die ihm in feinen Früchten ent— 
zogenen Stoffe wurden ihm immer jeltener in Form der 
Fäkalien von Menſch und Tier wieder zugeführt, was zu 
einer fortgejegten Schwächung feiner Kulturen führte. Man 
begriff nicht einmal, daß der Boden felbjt inftinktiv durch 
og. „Unkräuter“ ausgleichend zu wirken juchte. 

Die Industrie aber gab fich nicht einmal mit einer rück- 
fichtslofen Ausnußung des Bodens zufrieden, jondern denatu- 
tierte auch noch fortgefegt die für die Aufzucht unferer Men— 
ſchen- und ZTier-Raffen wichtigen Nahrungsmittel, während fie 
die daraus entjtehenden Krankheiten wieder durch chemische 
Präparate aufzuheben verjuchte. 

Schon jehr früh begannen Bewegungen, die die zunehmende 
Zechnifierung unferes Lebens bekämpften, und zwar meiftens 
unter der alten, romantifchen und leicht mißverjtändlichen 
Devife: „Zurück zur Natur!“ 

Zu folchen ernjthaften Bewegungen gehörte z. B. die alte 
MWandervogelbewegung, die Naturfchugbewegung, die Lebens- 
reformbewegung mit ihren vielen Gruppen ujw. Allen dieſen 
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Bewegungen haftete etwas Gemeinſames an, und viele ihrer 
grundfäglich richtigen Gedanken wurden auch im politischen 
Kampf, den die nationalfozialiftiiche Partei führte, ſchon früh 
verwandt. 

Es iſt jelbjtverftändlich, daß für alle Erziehungsfragen, 
wenn man gewillt ijt, das Problem der Erziehung als eine 
Züchtungsfrage zu betrachten, die leßten Endes kosmiſch be— 
dingt ift und in ihren älteften Ritualreften das ja auch beweift, 
die Frage der Wildnis gegenüber der Gefahr der Domeftikation 
und Snduftrialifierung unferer Jugend von ungewöhnlicher 
Bedeutung it. 

Sicherlich jtehen wir hier vor dem jchwerjten Problem 
der Erziehung überhaupt. Je mehr wir unfere Kinder — zus 
mal im frühen Wachstumsalter — von einem Boden mit 
noch wilden Pflanzenwuhs und lebendigen Zieren, von 
Sonnenlicht, gejunder Luft, bewegtem Waſſer abjperren, je 
mehr wir fie zur Statik (Sigen, mechanifchem Denken), aljo 
zu dem MWiderfpruch aller Bewegung und des aus fich er- 
gebenden lebendigen körperlichen und geijtigen Wachjens ver- 
urteilen, dejto mehr domeftizieren wir unfere Jugend und er- 
ziehen fie in jeder Weiſe zur Pajffivität, aus der noch niemals 
— weder körperlich noc geistig — aktive Menſchen ent- 
Itanden jind. 

Ich kann es gewiß verjtehen, daß heute ein Lehrer, der in 
feiner Klajfe der Bater von 30—40 Kindern it, diefe nicht 
einfach verwildern laſſen kann, ſondern Drdnung, technijch- 
mechanische Hilfsmittel zur Erziehung braucht. Aber im 
Grunde wird es immer darauf ankommen, daß der einzelne 
Lehrer felbjt noch über genügend unverbrauchte Kräfte (zumal 
Nervenkräfte) verfügt, um feinen Kindern während der jahre- 
langen Erziehung genügend Freiheit (und das heißt immer 
Bewegungsmöglichkeiten im körperlichen und geiftigen Sinne) 
zu lajjen, damit ihnen die ftändig zunehmenden Krankheiten 
wie Bernadhläffigung der Körperhaltung, Fußleiden, Magen- 
und Darmitörungen, Zahnerkrankungen, ferner Frühreife und 
Einzelgängertum, erjpart werden. Man follte nicht ver- 
gejfen, daß man heute jelbjt in den zoologiſchen Gärten die 
Löwen ins Freigehege bringt, in dem fie ich unter Art— 
genofjen tummeln können, da auc) fie im engen Käfig und in 
Dauernder Sfolierung krank, melancholifh) und bösartig 
werden. 

Borbildlich für moderne Erziehung werden daher immer 
die Landjchulheime bleiben, wie jie Hermann Ließ in langen 
und ſchweren Erfahrungen ſchuf, in denen er die Rinder unter 
ihresgleichen, fern von Erwachjenen, die naturgemäß meistens 
andere Interejfen haben, in unmittelbarer Nähe urwüchjiger 
Natur und in glücklicher Verbindung von Hand- und Kopf- 
arbeit wachjen ließ. Leider neigen viele Erwachjene, ob nun 
als Eltern oder Erzieher, nur zu leicht dazu, die noch in ihren 
Kindern lebenden Refte der Wildnis, wenn fie jich unvermutet 
regen, — vielleicht unter dem Einfluß der Nahrung, der 
Sahreszeit oder körperlicher und jeelifcher Wachstumsprozefje 
— aus dem eigenen Bedürfnis nad) Ruhe und Bequemlichkeit, 
zu unterdrücken, am liebjten mit Schlägen. Man jollte jid) 
einmal bei Tierzüchtern und Raubtierbändigern erkundigen, 
wie faljch jo etwas iſt und wie erfolglos es bleibt. 

Ich gebe gern zu, daß ſich manche Kinder überhaupt nicht 
erziehen laffen, oder daß bereits verbrecherifche Anlagen in 
ihnen vererbt find, ſolche Fälle gehören nicht hierher. 
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Junge Mutter aus dem Giottertal (Schwarzwald) 


Foto Brügel & Schall, Stuttgart 


Bei den meiften Kindern aber wird man auftauchende 
Saunen oder Widerfpenftigkeiten wie das Unkraut auf unjeren 
KRulturfeldern beurteilen müffen, nämlich als Begleiterjchei- 
nungen der Domeftikation, die dafür forgen, daß der Boden, 
der zwar in Kultur genommen werden muß, um uns das täg- 
liche Brot zu geben, dennoch nie feine urfprüngliche wilde 
Kraft ganz verliert. Und ich kenne auch genug Lehrer, Die 
klug genug find, aus Fehlerjcheinungen zu jchliegen, daß ihre 
Urt der Erziehung noc) nicht die richtige war. 

Den Zwieſpalt aber, der heute noch im Erziehungsproblem 
fteckt, werden wir erjt dann richtig begreifen und harmonijc) 
löfen, wenn uns die Löfung unferes Zeitproblems jelbjt ge- 
lungen ift, das mit dem der Erziehung untrennbar verbunden 
ift, nämlicy der Iwiejpalt: Natur— Technik. Die Löjung lautet 
auch hier: die technifche Entwicklung unferer Zeit im Weltmaß— 
ftab wird nur dann für die Erziehung der Menjchheit jegens- 
reich) verlaufen, wenn fie die Wildnis nicht jterben läßt, ſon— 
dern immer wieder in die wunderbaren und rätjelhaften Augen 
der Erdmutter Gäa fchaut und fie furchtlos bejaht. 

Hugo Hertwig 


Zwiegspräch auf einer Siedlung 


Faſt: „Guten Morgen, lieber Freund! Hoffentlich haſt 
du beſſer geſchlafen als ich! Mich hat eure — nach meinen 
ſtädtiſchen Begriffen — nächtliche Arbeit etwas geſtört. Sag 
mal, ſteht ihr immer ſo früh auf? 


Siedler: „Na, wie ſollten wir's ſonſt ſchaffen? Der 
Morgen iſt zum Schaffen die beſte Zeit.“ 

Gaſt: „Habt ihr ſchon eure Gymnaſtik gemacht?“ 

Siedler: „Wenn du mir heute hilfft, wirft du morgen nicht 


195 


DIE 


wieder dieſe Frage ftellen. Du wirft jelbjt bald jpüren, wie 
auf der Siedlung alle Muskeln bei der Arbeit gebraucht 
werden, und wirjt froh fein, wenn fie Ruhe haben.“ 

Saft: „Sei mal ehrlich, für die Dauer muß es doc auf 
der Siedlung langweilig fein. Keine Tageszeitung — mas in 
der Welt gejchieht, erfahrt ihr ja gar nicht! Legt nur fleißig 
Geld für Radio zurück, das müßt ihr doch bald haben.“ 

Siedler: „Gewiß wäre Radio gut. Aber ift es nicht rich- 
tiger, wir fparen erjt für Objtbäume, damit unfere Rinder 
möglichjt bald viel Obſt ejfen können? Aber wir nehmen 
dankbar Zeitfchriften an, die geiftig die Gedanken anregen oder 
von ähnlichem wie Kunftichaffen berichten, von Staatskunſt 
oder Wiſſenſchaft ufw., wenn du mal welche haft. Sie können 
ja getroft einige Monate alt fein. Glaubjt du, wir hätten 
Zeit für eine Tageszeitung? Als ich zu fiedeln anfing, hielt 
ich fo etwas noch für nötig. Heute, nach 8 Sahren, liegt nod) 
ein Stoß unangejehen da. Im Sommer hoffte ich, daß ich im 
Winter Zeit genug dazu fände. Doch im Winter mußte diejes 
und jenes getifchlert werden, des Pferdes Geſchirr war aus— 
bejjerungsbedürftig, die Frühbeete nahmen mic, jehr viel in 
Anſpruch, da war fo viel zu tun, daß nur das Wefentlichite 
gemacht werden konnte. Sp verging ein Jahr nad) dem anr 
dern. Sc habe auf der Siedlung erjt gelernt, was wejentlid) 
ift; vorher hatte ich es mir nur eingebildet, es zu wilfen. Die 
Natur iſt im Innern nicht jo tot, daß man in ihr Abwechſlung 
brauchte.“ 

Saft: „Arbeitswütend feid ihr ja. Sp verrüct! Ihr 
hättet es im alten Beruf viel bequemer haben können. Sieh, 
deine Eltern ſtehen fich jo gut, während ihr euch hier jo ab— 
plagt und durchſchlagt.“ 

Siedler: „O du armer Menih! Was haft du für einen 
Begriff von „Armut“! Siehft du unfere große Einfachheit 
als Armut an? Wenn wir nicht jo einfac, lebten, wären wir 
Thon lange nicht mehr hier. Der Inhalt ift wertvoller als die 
Form im Leben! Wir feßen uns nicht ins warme Neft, 
fondern erkämpfen uns die Grundlage zum Leben jelbjt. Es 
geht auch ohne Verſchuldung, natürlich) nur Schritt für Schritt. 
Aber was dann entjteht, ift organisch gewachjen und jomit erſt 
lebensfähig! Habe ich alles jelbjt aufgebaut, liebe ich es um 
fo mehr; freudig überjteht man ſchwere Zeiten.“ 

Gast: „Du haft doch aber jo blendende Eramen gemadt, 
wie gut bezahlte Stellen hätteft du bekommen! Wenn du wirk- 
lich mal keine Stelle haft, unterftüßt dich doch der Staat“. 

Siedler: „Solange ich zwei Fäufte habe, die kräftig genug 
find, um den Spaten führen zu können, will ic) dem Volke 
nicht zur Laſt fallen. Bildeft du dir etwa ein, ich hätte in 
der Technik eine höhere Aufgabe zu erfüllen gehabt? Dort 
können unzählige meinen Beruf ausführen. Wer von ihnen 
hätte aber meinen Poſten als Siedler, vor allem als Oſtſiedler 
bejeßt? Sch hielt diefe Arbeit für nötiger als die in der Tech— 
nik, ich jah die Fehler der Menfchen auf dem Wege zur 
Scholle, ich jah die Notwendigkeit des Einfaßes im Dften. 
Sollte ich etwa über das Erkannte nur Reden ſchwingen und 
fchreiben? Ohne jelbjt danach zu leben? Mich trieb Die 
Pflicht zum Einjaß.“ 

Gajt: „Deine Klugheit hätteft du in der Technik aber 
bejjer verwerten können als hier.“ 

Siedler: „Beſſer? Was ift wichtiger: Technik oder das 
innere Leben und der Dften? Wo würden wir landen, wenn 
nur die im Oſten fiedelten, die eben zu dumm find, um in der 
Stadt oder im Welten ihr Dafein friften zu können oder 
etwas zu Schaffen, wenn es mal jchwieriger ijt? Sind nicht 
fchwere Aufgaben im Dften zu löjen, die des Einſatzes der 
Klügjten und Edeljten wert find? Der Dften ift vom Slaven- 
tum jehr gefährdet, aber ſelbſt wenn er nicht in Gefahr wäre, 
hätte ich hier gejiedelt. Denn ich erkannte, wie wir der Natur, 
dem Quell alles Seins, in unferm ganzen Leben entrückt 
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find. Und gerade der Oſten ift noch nicht zu fehr von der 
Zivilifation verdorben, feine Natur ift herb und unberührt. 
Mir brauchen zum Neubau des Lebens, innen und außen, 
das, was gejund und hart macht. Mich zwang noch keine 
Not um Arbeit und Brot, als ich) das noch brachliegende 
Land hier zu bearbeiten anfing. Der Geift der Arbeit und 
der Wille zu ihr find das Entjcheidende im Leben. Wir find 
glücklich; Freimvillig übernahmen wir unfere Lebensaufgaben 
als Dftliedler. — Wirken nicht Beifpiele beſſer als Reden? 
Glaubſt du, daß unjer und unferer in reiner Natur auf- 
wachjender Kinder jpäteres Leben keinen Einfluß haben wird 
auf das Leben der Deutjchen ?“ 

Saft: „Ohne Zweifel. Warum verjuchjt du nicht, vom 
Staat Geld geliehen zu bekommen?“ 

Siedler: „Ganz abgejehen davon, daß ich als Siedler 
keine Schulden haben möchte und ich) ohne Zwang dem Bolke 
nicht zur Laſt fallen will, etwa weil es die Mafje jo macht, 
eine Siedlung muß auf fejten Füßen ftehen, der Siedler muß 
fie felbjt von Grund an ganz allmählich) aufbauen, wachen 
lajfen, daß ein gejunder, auch jelbjtändig lebensfähiger Or— 
ganismus entjteht, mit dem das Siedlerpaar aufs engſte ver» 
wachjen it. Dabei kann fich der Mensch prüfen und einleben; 
in der Wirtjchaft werden Schritte vermieden, die der Sied— 
lung Untergang verurjfachen Rönnen. Der Anfang ift von Geld» 
befiß nur ſehr wenig abhängig: brachliegendes Land ohne 
Gebäude ijt billig, und wenn man früh genug anfängt, jo kann 
man, wie ich es tat, das Land anzahlen und bis zur Abtra— 
gung der Schuld ſich in einer Bretterbude durchichlagen. Ic 
bebaute das Land anfangs landwirtfchaftlich und hatte daher 
genügend Zeit, mir nebenbei noch etwas zu verdienen. Sieh, 
wenn mehrere, vielleicht durch) mein Beijpiel angeregt, jo 
fiedeln und ſich dabei gegenfeitig helfen, gehts jchneller, und 
manche Fehler werden vermieden.“ 

Haft: „Sch verjtehe aber nicht, wie ihr auf einen grünen 
Zweig kommen wollt. Keine Schweine, die Einnahmequelle 
des Bauern!“ 

Siedler: „Vom Schweinemäften ift das Bauer-Sein nicht 
abhängig. Ich kann mir nicht fo viel Land kaufen, um noch 
ein Schwein ernähren zu können. Die Abfälle frejien Ziege, 
Pferd, meine Edelkaninchen und die Hühner. Beim Schwein 
hat man nur ganz geringen Vomhundertſatz von den Nähr- 
werten, die man hineingejteckt hat, und dieſe noch in ver- 
fäuerndem Zuftand. Die heute übliche Nahrung wirkt reichlich 
fauer; die meiſten Krankheiten find aber erjt durch verjäuertes 
Blut möglich, der Körper ift nicht mehr widerftandsfähig." 

Saft: „Ic ftaune über eure Friſche und Leiftungss 
fähigkeit.“ 

Siedler: „Unfer Gemüfe und Objt enthält auch alle Nähr: 
werte. Bei uns wird nicht viel gekocht, und unſer Gemüfe 
Schmeckt Röftlich. Bei uns kommt aber nur verrotteter Kompoſt 
in den Boden. Gewiß ijt das mit frifchem Dung gedüngte Ge— 
müfe größer, weil aufgejchwemmt, und bringt heute noch oft 
mehr Geld. Aber find wir hier, um möglichit viel Geld aus 
der Erde zu mirtjchaften? Es wäre niedrig, wollten wir 
unfern Bolksgenoffen in den Städten Nahrung andrehen, von 
denen wir wiſſen, daß fie das Blut verjäuert und nicht die 
Nährſtoffe hat, die der Menſch braucht und im Gekauften zu 
finden meint.“ 

Saft: „Aber der Kampf ums Dafein? Seid ihr nicht aud) 
gezwungen, möglichjt viel Geld zu verdienen?“ 

Siedler: „In der Natur vom Geld abhängig fein? Uber, 
lieber Freund! Schulden habe ich nicht, Steuern und Schul» 
geld zu zahlen, muß allerdings Geld übrig fein. Ebenjo für 
Schuhzeug, Frühbeetglas, Werkzeug und Holz, meine Frau 
will mal braunen Zucker haben oder ähnliches. Sa, foviel 
kann ich auf dem Markt jchon abjegen. Im Winter jpinnen 
und weben wir unjern Flachs. Sieh her, wie haltbar der 
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Stoff ift. Das Haus bauen wir nad) und nad) weiter, wie 
wir gerade Baustoffe kaufen können. Natürlich) machen wir 
alles jelbft, jo gern wir auch Handwerkern Berdienft geben 
würden; Doc) daß uns das fehuldenfreie Siedeln möglich ifk, 
ift wichtiger. Wenn fpäter unfere Kinder mehr Pla beam- 
fpruchen, ift unfer Haus geräumig. Die Kinder des Siedlers 
dahinten wollen, durc) die Schulden des Vaters und des da— 
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durch entjtandenen Lebens vom Siedlerdafein enttäufcht, lieber 
heute als morgen zum Weiten oder in die Stadt zurück. Ich 
aber kann hoffnungsvoll in die Zukunft ſchauen: meine Kinder 
werden wie ich Gott in der Natur erleben und ſich immer zur 
Natur jehnen. An ihren Eltern jehen fie den Segen, der 
durch freimillige Übernahme höherer Pflichten zu uns kam.“ 
6. Elert 


Biologischer Landbau als Grundlage gesunder Ernährung 
Eine Überjchau 


Entartung und Anfälligkeit unferer Kulturpflanzen müſſen 
heute auch dem Außenstehenden zu denken geben. Die Klagen 
über Mißmwuchs, Unfruchtbarkeit und raſches Verderben wollen 
nicht enden. Mit ungeheurem Aufwand zieht die chemijche 
Snduftrie gegen Pilzkrankheiten und Schädlinge zu Feld, ohne 
jedoch) der Urjache nahe zu kommen. 

Die Gründe find ohne Frage vielfach in der naturmwidrigen 
Düngung und Bodenbearbeitung zu fuchen. Es wird dabei 
fo verfahren, daß der Mift in frifchem Zuftand untergegraben 
oder =gepflügt, die Sauche auf die wachjende Pflanze gegeben 
wird. Beide Stoffe befinden ſich am Beginn eines Fäulnis- 
progefies, der fi) im Boden fortſetzt, ihn allmählich verjeucht 
und Schädlinge anzieht. Die Subjtanz der hierdurd ernährten 
Pflanze ift aufgetrieben und grobftrunkig. Beim Kochen fällt 
fie zufammen. Gefchmak und Bekömmlichkeit laſſen ſehr zu 
wünfchen übrig. Die Pflanzen neigen zur Fäulnis wie die 
Nahrung, aus der fie ſich aufbauen. Weder als Konjerven 
noch im Einfchlag ind fie lange haltbar. 

Außer dem Stallmift werden in jteigendem Maße künjt- 
liche Düngemittel verwendet. Es find Salze, die die einzelnen 
Pflanzennährftoffe in Konzentrierter Form enthalten. Auf 
den Boden gejtreut, löjen fie ſich innerhalb kürzerer oder 
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Hoc im Jahr 


Nun find die großen Sonnenblumen 
ſchon alle Mütter geworden 

und neigen ihr dunkles Geſicht 

ftill zu den Kleinen hinab. 


Und längst auch vorbei ift die bunte, 
die fröhliche Wiefenblüte. 

Nur zarte, ſchwankende Gräfer 
zittern dem Herbſt noch entgegen. 


Das reife Korn wich der Senje 

und harrt in der Scheuer der Stunde, 

da neu in der Frucht fich vollziehe 

die Wandlung durch Tod zu Jchaffendem Leben. 


Hohe Zeit des finkenden Jahres, 
du greifjt aud) nad) mir... ! 
Mütterlich reife mir nun 

in SHerbjtbereitfchaft die Seele, 


Damit jie fich neige, ficher und klar, 
der dunklen Wandlungskraft des Todes, 
ganz ihn durchdringend mit ewigem Leben 
des alles umjchaffenden Geiftes! 
Hilde Dijchner 


längerer 3eit und find dann ohne weiteres von den Pflanzen 
aufnehmbar. Leider find dem pflanzlichen Organismus fertige 
Währlöfungen auf die Dauer ebenjo unzuträglic) wie dem 
Menschen. Bejonders unter dem Einfluß des jchwefelfauren 
Ammoniaks entwickelt fi) ein Krankhafter Uberwuchs. Auch 
in anderer Beziehung geht die Kunftdüngermirtichaft von 
faljchen VBorausfegungen aus. Sie fieht nur die zu ernährende 
Planze. Währenddem verödet der Boden durd) die ätzende 
Wirkung der Salze und wird immer unlebendiger, humus— 
Ärmer, unfruchtbarer. Seit dem allgemeinen Gebrauch der 
KRunftdüngemittel beobachten wir bei den Menſchen Krank— 
heiten, die früher in viel geringerem Maße aufgetreten find, 
3. B. Embolie, Krebs. 

Es ift gewagt, hier ohne Weiteres Zuſammenhänge auf- 
Decken zu wollen, da ja auc) auf anderen Gebieten die ge— 
jundheitsfchädlichen Einflüffe zugenommen haben. Allerdings 
ſcheint es ziemlich ficher, daß Hautausschläge und Furunkulofe 
auf diefe Weife entjtehen können. 

Die Ernährungsumftellung kann unter Umständen durch 
falſch behandelte Gartenerzeugniffe ſehr erſchwert werden. 
Kinder und Kranke jind gefchmacklich ſehr empfindlich und lei= 
den unter der Unbekömmlichkeit doppelt. Sehr zweckmäßig wäre 
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es, in diefem Falle fi) mit einem bejtimmten Gärtner in 
Berbindung zu ſetzen, den man dahin beeinflußt, daß er feine 
Gemüſe wenigjtens während der Wacstumsperiode nicht mit 
Jauche und Kunſtdünger behandelt. ' 

Seit Jahren find Bejtrebungen im Gang, Gartenbau und 
Sandwirtjchaft wieder auf eine natürliche Grundlage zu ftellen. 
Es joll hier nur von der fogenannten biologischen Düngung 
und Bodenbearbeitung die Rede fein, die uns in ihrer ganzen 
Auffaffung wohl am nächſten fteht. (Ausführliches bringt die 
Zeitjchrift „VBebauet die Erde“ von Ewald Könemann.) 

Shre Grundfäße ergeben fic) aus den Vorgängen in der 
freien Natur. Organifche Abfälle aller Art, Laub, Stroh, 
Mift uſw. werden in Haufen oder Silos kompoftiert bis zu 
einem erdähnlichen, geruchlofen Zuftand. Der fertige Kompost 
wird nur leicht eingeharkt, niemals eingegraben. Flüffiger 
Dünger vergärt in großen Fäffern, Kunſtdünger kann, mo 
nötig, in kleinen Mengen dem Kompost zugejeßt werden. 
Außerdem jpielen Kalkung und Gründüngung eine Rolle bei 

“der Bodenverbefjerung. 

Alle Bemühungen laufen darauf hinaus, den Boden hu— 
mofer, wärmer, lebendiger zu machen, die Tätigkeit der Boden— 
bakterien zu fördern. Bon diefem Gefichtspunkt aus muß 
unfere derzeitige Abfallwirtichaft und Kanalifation als eine 
grobe Verſchwendung angejehen werden. Müll und Abwäſſer 
ergeben nach mehrjähriger VBerrottung (bezw. fünfmonatiger in 
KRompoftjilos) wertvollen Humusdünger. Stattdejfen verfeuchen 
fie heute die Flüffe, verunzieren die Landfchaft oder erzeugen 
minderwertige Produkte (Riefelfelder). Gleichzeitig werden 
unfere Böden immer humusärmer, weil man den natürlichen 
Kreislauf der Stoffe unterbriht und dem Acker nicht das 
wiedergibt, was ihm entnommen mwurde*. 

Die Reform der Abfallwirtichaft ijt eine der Haupt— 
aufgaben des Biologifchen Landbaues. Bei ihrer Durchfüh— 
rung, die in Rleinerem Umfang vielfach erprobt ijt**, könnten 
Sandwirtichaft und Gartenbau jehr viel wirtjchaftlicher ar— 
beiten. (Die Ausgaben für Handelsdünger jind unverhältnis- 
mäßig hoch.) Auch die Einfchränkung des Viehbeſtandes ließe 
lid) dann einfacher durchführen. Sie ift notwendig, wenn das 
Biel einer bodenjtändigen Ernährung erreicht werden foll, d.h. 
wenn möglichjt viele Menfchen von einem bejtimmten Stück 
Sand leben müſſen. Tierzucht bedeutet, vom Standpunkt der 
Nahrungsmittelerzeugung aus, einen ziemlichen Leerlauf, da 
der größte Zeil der vom Vieh aufgenommenen Stoffe für das 
eigene Leben verbraucht und nur ein Kleiner Hundertjaß zur 
Bildung der menfchlichen Nahrungsmittel, Fleiſch, Eier, Milch), 
verwendet wird. So können je nach Güte des Bodens etwa 
5—10 mal foviel Menfchen mit Gemüfekoft vom gleichen 
Grundſtück emährt werden, als mit Fleifchkoft. Eine allzu 
radikale Umstellung ift allerdings nicht wünschenswert. Es ift 
wohl damit zu rechnen, daß die Erfahrungen einzelner fort- 
Tchrittlicher Siedler erjt in ein bis zwei Generationen eine 
allmähliche Umformung älterer Betriebe zur Jolge haben 
werden. 

Neben der Düngung ift die Art der Bodenbearbeitung 
wichtig. Hier heißt es „tief lockern, nicht wenden!“ Die 
Bodenbakterien der tieferen Schichten fterben, wenn jie nach 
oben gebracht werden und umgekehrt. Sp wird der Spaten 
durch MWühlgeräte verdrängt. Bei der großen Lichtempfindlich- 
keit der Kleinlebewejen verbietet jich eine tiefe Bodenbearbei- 
tung während der hellen Sahreszeit von jelbjt. Aus dem 


Deutschlands größte 


MWenn wir aufmerkjam die Landkarte des Deutjchen 
Reiches betrachten, entdecken wir inmitten der Städte, Fluß- 
läufe, Gebirgszüge und dicht befiedelter landwirtjchaftlicher 
Bezirke feingeftrichelte Flächen von großem Ausmaß, die uns 
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und gejfunder Nahrung gezeigt wird. 
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gleichen Grunde wendet man mit gutem Erfolg die Boden- 
bedeckung an: Laub, Torf uſw. werden zwijchen den einzelnen 
Reihen dünn ausgeftreut, bis die Pflanzen jelbjt genügend 
Schatten geben. Unter der Deckfchicht bleibt der Boden locker 
und feucht, es kann alſo viel Arbeit für Hacken und Gießen 
gejpart werden. Genau wir im Wald und anderen natürlichen 
Pflangenverbänden gilt hier der Grundſatz „Schatten am 
Boden, Licht auf die Blätter“. Te großzügiger einer Pflanze 
der Platz zugemefjen wird, d.h. je mehr fie Luft und Licht be= 
kommt, dejto vollkommener find die Erträge. Enge, dumpfe 
Gärten, zu Dichte Saatreihen, jpätes Auslichten vermindern 
die Qualität erheblich, befonders hinfichtlic) des Bitamingehalts. 

In der Schädlingsbekämpfung fucht man durch vorbeugende 
Maßnahmen die jcharfen Sprigmittel und Beizen allmählich) 
auszuschalten. Neben der fachkundigen Sortenwahl und großer 
Sauberkeit in der Pflege kommt hier hauptjächlich der Vogel— 
Thuß in Frage. Ferner gibt es jchädlingsfeindliche Pflanzen 
(Pyrethrum ufw.), aus denen man ungiftige Sprigmittel 
herſtellt. 

Immer mehr kommt man vom Maſſenanbau nur einer 
Pflanzengattung, der das Aufkommen der Krankheiten be— 
günftigt, zur Gemiſchtpflanzung. Über die langjährige Beob— 
achtung der verfchiedenen „Freundschaften und Feindſchaften“ 
führt der Weg zum natürlichen Pflanzenverband. (Erdbeeren 
werden 3. B. durch die Nähe von Fichten begünftigt.) Auch 
glaubt man zu wiſſen, daß einzelne Gewächſe bejtimmte 
Schädlingsarten abhalten können. Zwiebeln werden zwiſchen 
den Kohl geſetzt gegen KRohlweißling, Kapuziner unter die 
Üpfelbäume gegen Blutlaus, Petunien follen den Kartoffel- 
käfer abhalten. Immerhin find alle diefe Verfuche noch jehr 
im Fluß. 

Gemüſe und vor allem Früchte, die auf einem langjährig 
biologifch gedüngten Boden gewachjen find, zeigen eine folche 
Bollkommenheit an Geſchmack, Farbe, Duft und Größe, daß 
fie ohne weiteres überzeugend wirken müffen. Natürlich 
kommen ſolche Erfolge nicht von heute auf morgen. Man 
muß ſchon fehr viel jelbjt beobachten und darf nicht jchematifch 
fremde Ratjchläge befolgen. 

Seit 2 Jahren bemwirtjchafte ich ein Gemüjeland, das 
früher wüjter Acker war. Aus äußeren Gründen habe ich die 
biologijchen Grundfäße nicht Ronfequent befolgen Rönnen, ſtrebe 
es aber immer mehr an. Die Ergebnifjfe find befriedigend, 
3. I. jehr gut, jedenfalls immer beffer als bei den Nachbarn. 
Dabei habe ich erheblich weniger Arbeit. Natürlich fehlt es 
nie an Kritik, Fragen und Neckereien. Es geht fajt niemand 
ohne Bemerkung vorüber. Bejonders im Frühjahr, wenn id) 
ohne zu graben einſäe, meinen die Weſterwälder: „Ei Maadche, 
dos git dr ja dei Läwe nir!“ 

Es wird aber heute auch durch ernfthaftere Einwände und 
Borausfagen nicht mehr zu widerlegen fein, daß mit der 
biologischen Wirtjchaft ein Weg zur Erzeugung ausreichender 
Marie Beterjen 


* Bergl. unter „Beiträge zur Landbebauung und Sied- 
lunasfrage“, Dktoberheft 1935, S.241, „Der Menſch und die 
Fäkalie.“ 

** Dies iſt aud in ganz großem Maßſtabe bereits erprobt 
worden in den fernöftlichen Ländern, insbefondere in China 
und Japan. Dort werden jämtliche in den großen Städten an— 
fallende Abfalljtoffe gefammelt und forgfältig kompoftiert. 


gärtnerische Siedlung 


unbewohntes Ddland bezeichnen. Moore find es, die fich nur 
ſchwer kleine Landjtrecken zur Urbarmadhung abringen laſſen. 
Und dennoch ift es gelungen, in dem unwegjamiten Zeil, dem 
Hochmoor von Dftfriesland, eine Gärtnereianlage entjtehen zu 
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lajfen, durch die mehr als 100 Siedlerfamilien in fchmucken 
Barkjteinhäufern mit blühenden Gärten anfällig geworden find. 


Der Beginn der Bodenbearbeitung liegt weit zurück. Das 
Refultat der erften Bemühungen war jedoch vollkommen un= 
zulänglich. Vielleicht mußten zuvor die technifchen Wunder— 
werke erftehen, die es ermöglichen, jährlich viele taufend 
Tonnen Torf zu gewinnen. Bielleiht war der Wagemut der 
Privatinitiative erforderlich, um dieſes Unterfangen zu be= 
ginnen und durchzuführen. 


Wenn man heute nach) Wiesmoor kommt — und diefe dem 
Moor abgerungene Ortſchaft lockt Forfcher, Fachleute, füh- 
rende Männer aus ländlichen Bezirken zu verftändnisvoller 
Belichtigung — ſcheint fi) das Erfolgsergebnis aus dem 
Rätjelhaften ins Begreifliche und Bewunderte zu löſen. Sn 
einem ewig ſich erneuernden Kreislauf vollzieht ji) die Mans 
nigfaltigkeit von Zorfgewinnung, Stromerzeugung, Kulti— 
vierung von Obſt und Frühgemüſe. Die Ideenverbindung 
zwijchen diefen weit auseinanderliegenden Dingen ftellt ſich auf 
einem mehrjtündigen Befichtigungsrundgang ziemlich) mühe- 
los her. Aber das Staunen über dieſe gewaltige Anlage mit 
ihrer Dreigliederung der Arbeitsgebiete bleibt. 


Riefenbagger, die an urweltliche Tiere gemahnen, wühlen 
Tag und Nacht mit ro‘ierenden Schaufeln die zähſchlammige 
Erde auf, zerfchneiden fie in gleichmäßige große Stücke und 
werfen dieſe Soden in langer Wellenlinie auf das weit- 
geitreckte Feld. Nach vollzogenem Irockenprozeß wandert der 
neugewonnene Torf in das Kraftwerk, das Nordweſtdeutſch— 
land mit Licht und Kraft verforgt und gleichzeitig Glashäufer 
in einer Ausdehnung von 50000 Quadratmeter beheizt, ihnen 
die in den Abgafen enthaltene Kohlenfäure zuführt und dem 
gut kompoftierten Erdreich durch vorgewärmtes Rieſelwaſſer 
die nötige Feuchtigkeit und Bodenwärme vermittelt. Die 
günstige Zuſammenſetzung der Gartenerde wird erzielt durch 
Berwendung von jodhaltigem Nordfeefchlick, Stalldünger und 
des durch Gründüngungspflanzen mit Bakterien angerei- 
cherten Bodens. 
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Daß bei diefem Verfahren bereits im März grüne Bohnen 
und Erdbeeren geerntet werden, die Tomatengewinnung ſich 
auf die Monate April bis Juli und Anfang Oktober bis 
Ende Dezember erjtreckt, Gurken während des ganzen Jahres 
keine Unterbrechung im Verſand erfahren, verjteht man erft, 
wenn einem bei der Befichtigung der Warmhäuſer Züchtung 
und Reifen erklärt wird. Dennoch bleibt Unbegreifliches. Wo 
fah man je zuvor Gurken in gleicher Länge und Rundung? 
Mo leuchtete das jehimmernde Rot der Tomaten von gleich 
vollfaftigen, prallen Früchten, wo zeigten Melonen dieſe 
Größe, wo haben Erdbeeren ein ähnliches Aroma? Während 
man in preifenden Worten die Qualität rühmt, erfährt man 
von den Mengen, die Wiesmoor in feinen Glashäufern und in 
Freilandkulturen hervorbringt. Dazu wächſt auf den Feldern 
Hafer, Roggen, Klee, Lupinen, während grünglänzende Wiefen 
nahrhaftes Weideland bieten. 

Wiſſenſchaft, Technik, Industrie und Landwirtjchaft haben 
fi) verbinden müffen, um diefe Mannigfaltigkeit der Aufgaben 
zu einer großen Einheit und GEinheitlichkeit zuſammenzu— 
Schweißen. Der Kaufmann ift hinzugekommen, um den Früh 
gemüfen aus Wiesmoor Abjatgebiete zu erjchliegen. Heute 
rollt in langen Zügen von der eigenen Bahnftation aus all— 
morgendlich die frifche Ernte nach Berlin, Hamburg, Bremen, 
Frankfurt, Köln, Dresden, Leipzig, Nürnberg, Königsberg, ja, 
bis hin zu den jkandinavifchen Ländern, um als begehrte und 
allfeitia geichäßte Marktbereicherung empfangen und weiter- 
geleitet zu werden. 

Diefe Moorkolonie verdient unfer Intereffe jedoch keines- 
wegs nur durch die wertvolle Ergänzung unferer Ernährungs= 
verforgung. Ihr gebührt das unbeftreitbare Verdienſt, uns 
erfchloffenes Gebiet zu Heimftätten für Siedler umgeftaltet 
und diefen Familien zu ihrem Heim zugleich dauernden Er— 
werb vermittelt zu haben. Wenn man diefen Männern und 
Frauen aller Altersgrade beim Werkeln auf dem Gelände oder 
im eigenen Gartenbereich zufieht, ſpürt man ihre frohe und 
dankbare Verbundenheit zu dem, was da in Mühen und 
Sorgen erjtanden ift aus Moor und Heide. U... 


Siedlungswillige Jugend greift zur Selbsthilfe 


Geſunde Jugend, die um jeden Preis wieder auf dem 
Lande ſeßhaft werden will, ift erfinderifch geworden. Da es ihr 
vielfach) an den geringften Barmitteln fehlt, hat ein vorbild- 
licher Gemeinschaftsgeift die Gleichgefinnten zufammengeführt, 
und folche Kreife erreichen ihr Biel heute im Gruppen- 
fiedlungsverfahren. 

Sn einem alten Stall auf dem Hof des 1500 Morgen 
großen Vorwerks eines größeren oftpreußifchen Gutes hat fich 
eine Gruppe ſolcher jiedlungswilliger junger Männer eine 
vorläufige Unterkunft gezimmert. Ihre Anfprucdslofigkeit an 
die Gegenwart iſt geradezu rührend, die unter diefem not— 
dürftigen Dad) lauter brennende Hoffnungen und einen zähen 
Zukunftswillen beherbergt. 

Unter ftraffer Führung eines älteren, praktifch bewährten 
Kameraden, der Die oftpreußifchen Verhältniſſe gründlid) 
kennt, bewirtjchaften jie das Land gemeinfam und bauen 
gleichzeitig für einen Zeil der Gruppe, die hier fpäter ſeßhaft 
werden foll, die erjten Höfe auf. 13 Bauernhöfe und 9 
kleinere Stellen für Handwerker und Gewerbetreibende, Schul= 
und Sportplaß nicht zu vergefjen, find in dem Aufteilungs— 
plan vorgefrhen, den die zuftändige Stelle der provinziellen 
Siedlungsgefellfhaft auf Grund ihrer alten Erfahrungen auf- 
gestellt hat. 

Der befondere Sinn diefes aus Kleinen Anfängen langſam 
weiter entwickelten Verfahrens zur Aufteilung großlandwirt- 
Tchaftlich genußter Flächen in Bauernland liegt in dem Ein— 
faß einer in kameradjchaftlicher Selbithilfe arbeitenden Gruppe 


junger Siedlungsbewerber. Während der alleinjtehende Be— 
werber um eine neue DBauernftelle bei den heutigen Land- und 
Bauftoffpreifen im allgemeinen ein ziemlic, erhebliches Eigen— 
kapital braucht, um die nötige Anzahlung leiften zu Rönnen 
und mit der Bewirtjchaftung zu beginnen, erjfeßt das Gruppen— 
fiedlungsverfahren weitgehend das fehlende Kapital durd) 
den perjönlichen Arbeitseinfaß des jpäteren Neubauern und 
feiner Kameraden. In jedem Sahr kommt allerdings nur ein 
Zeil der Gruppe zur Anfegung auf eigener Scholle; die 
übrigen ziehen weiter auf das nächſte Gut. Uber wer tüchtig 
und ausdauernd ift, kommt doc) mit Sicherheit jchlieglich zu 
dem Biel, das feiner Fähigkeit und feiner Bewährung in der 
Gruppe entjpricht. 

Mohlgemerkt — das Land gehört zunächit der Siedlungs- 
gejellfchaft. Erjt wenn die Gruppe ihre Arbeit hineinfteckt 
und die Gebäude errichtet hat, geht das Eigentum an die— 
jenigen über, die auf diefem Gut als Siedler bleiben follen. 
Während der ganzen Aufbauzeit wird Rein Lohn gezahlt. 
Neben freier Unterkunft und Berköftigung gibt es allein ein 
Zafchengeld von 10 Mark im Monat! Die Arbeitskleidung 
bringt jeder felbjt mit. Es gibt auch Reine VBerficherungen außer 
der Zugehörigkeit zur Berufsgenofjenfchaft, die alle even- 
tuellen Unfallfolgen deckt. Seder lebt und arbeitet unter 
großem eigenen Rifiko, wie es nur entjchloffene, zielbewußte 
Menſchen von feiter Gejundheit eingehen werden. Die Gruppen 
fiedlung ift eben Reine „Betreuungsmaßnahme", fondern viel- 
mehr die aus eigener Kraft aufgebaute Selbjthilfe der 
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Jugend, die unbedingt auf dem Lande ſeßhaft werden will. 
Der innere Schwung, der diefe Bewegung möglich macht und 
trägt, kommt aus einer klaren Erkenntnis, nämlich der Erkennt- 
nis der Notivendigkeit, den immer noch menfchenleeren deutjchen 
Diten mit jeßhaften Eriftenzen auszufüllen und aus dem 
hartnäckigen Willen, diefe Erkenntnis im eigenen Leben in die 
Tat umzufegen! 

Sp finden jich in diefer Bewegung zwei font oft fich 
widerftrebende Kraftftröme der deutichen Jugend im einer 
fachlichen Aufgabe zufammen: der idealiftifche Schwung der aus 
der Stadt herausbrechenden Jugendbewegung und der praktijche 
Lebenswille der bodenftändigen Landjugend, beide auf der 
Suche nach freier Seßhaftigkeit. Der gemeinfame Aufbau ver- 
bindet dieſe verfchiedenartigen Elemente zu einer tragfähigen 
menjchlichen Grundlage für das Leben des neuen Dorfes. 

Die beteiligten Stellen in der Berwaltung, Partei und 
berufsjtändifchen Drganifation haben die Bedeutung dieſes 
Siedlungsverfahrens für die Zukunft der deutfchen Sugend er- 
kannt und bieten ihm weitere Entwicklungsmöglichkeiten. Der 
provinzielle Siedlungsträger hat das Land und einen Guts= 
verwalter zur Verfügung geftellt, der die ordnungsmäßige 
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Mirtichaftsführung im landwirtfchaftlichen Betrieb überwacht. 

Auch der weitergehende Verſuch einer langjährigen gemein- 
ſamen Bewirtjchaftung mit allmählichem Aufbau der neuen 
Stellen aus den Erträgen und erjparten Löhnen des Guts- 
betriebes ift bereits an anderer Stelle begonnen worden. Da— 
durch wurde nicht nur die Anſetzung von Siedlern ohne erheb- 
liches Eigenkapital in breiterem Umfang ermöglicht. Es 
wurden darüber hinaus Erjparungen an öffentlichen Krediten 
möglich, die bis jeßt zu jedem Siedlungsbau in Anſpruch 
genommen werden müljen. 

Außer den günftigen Aufbaubedingungen, die es jungen 
und vermögenslofen Siedlungsbewerbern überhaupt erjt mög» 
lich) machen, jic, einen eigenen Hof aufzubauen, hat ein neues 
Dorf, das als Gruppenfiedlung entjtanden ift, gute Voraus— 
feßungen für das jpätere Fortkommen der Siedlerfamilien. 
Der von Anfang an erprobte Zujammenhalt wird fortgejeßt 
in Genoffenschaften und Kleinen Arbeitsgemeinfchaften, die das 
Mirtjchaftsleben des Einzelnen erleichtern und  verbilligen. 
Bei richtiger Befegung auch der nicht bäuerlichen Berufe wird 
ein jolches Dorf zu einem dauerhaften Beifpiel wahrhaft 
fozialiftiicher Lebenshaltung. Evamaria Blume 


Aus der Lüneburger Heide 


Nie hätte ich geglaubt, daß eine Landfchaft eine jo zwin— 
gende Gewalt auf den Menſchen ausüben, fein Ich mit allem 
Selbjtbewußtfein und den vielen Alltagsjchlacken jo ſtark 
zurückdrängen könnte, wie e5 die Heide tut. Man kann nicht 
einfad) über fie hinwegſchreiten und fie wie ein leuchtendes 
Gemälde bejchauen. Sie felbjt jchreibt dem Wanderer die Wege 
vor, fie zwingt, erdrückt und erjchüttert ihn, wie es nur Ur— 
gewalten und göttliche Kräfte vermögen. Man glaubt aus= 
gelöfcht, beifeite gefchoben zu werden, und eine tiefe Traurig- 
keit fteigt in einem auf angejichts der eigenen Begrenztheit 
und der Grenzenlofigkeit der niederdeutjchen Heidelandjchaft. 
Und wenn man allmählich ftille wird und hineinhorcht in die 
Stimmen der Heide, jo wird einem plößlich bewußt, daß der 
Geiſt Gottes jchon jeit Urzeiten am Antlitz diefes herben und 
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aufwühlenden Landes geformt hat, und daß auch die Menſchen, 
die hier groß werden, ihr herbes, verjchloffenes und den— 
noch troßiges jtolzes Weſen von ihrer Landichaft empfangen 
haben. Wer jic) nicht ganz von ich löfen kann, wird weder die 
Heide noch ihre Bewohner lieben und verjtehen. Aber wen 
es allmählich gelingt, dem tun fich auch unbegrenzte Weiten 
und köjtliche Weisheiten kund. 

Alles iſt groß und gewaltig, obgleich es jich einfach und 
faft gegen eigenes Wollen darbietet. Weite braune Hoch— 


flächen, die fich wellenförmig bis zum Horizont dehnen und in 
einem bläulichen Schimmer zerfließen, uralte in Eichenhainen 
verjteckte und von ftattlihen Wäldern und jaftigen Wieſen 
umjäumte Gehöfte, jtrohgedeckte, den Zauber vergangener Jahr— 
hunderte tragende Schafftälle und Scheunen, hölzerne, zwei— 
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ftöckige Ireppenfpeicher aus dem Mittelalter, Wachholder— 
gruppen, die an Iyprejjenhaine des Südens erinnern, anmutige 
Flußtäler, unendlihe Waldungen, brütende Hochjommerjonne, 
lechzende Sandwege, die die ganze Heide durchziehen, und auf 
denen man noch die Räder alter Laftwagen knarren und 
ftöhnen hört, bequeme, ſchmale Radfahrıwege, die die Weite 
überwinden helfen und zu jo mannigfachen und köfjtlichen 
Naturbeobahtungen und Stimmungserlebniffen führen, daß 
man ihnen ein bejonderes Danklied fingen muß. Birken- 
alleen, die Mujik find, Hügel- und Steingräber, Die zum 
Befinnen über das Schickſal und Leben unferer Borfahren 
nötigen. Gemwitterwolken und jpukhaft zerzaufte Kiefern, ein— 
fame Wacholder, unerbittlicher, Sand und Regen vor fid) 
her fegender Steppenwind, einfame frierende ftruppige Heide 
und Granitblöcke im Herbjt, jchlafende Heide und Wiejen- 
ränder im Schnee, austretendes, äfendes Wild am Abend, 
Sonnenaufgang am Wilfeder Berg, Sturm im Toten Grund 
wie Erbförfterftimmung, heimkehrende Schnuckenherde, träu— 
mende flimmernde Heide im bräutlichen Fejttagskleid, Glocken- 
geläut im alten Kirchlein und wieder Sternenhimmel und 
Schweigen der Nacht — und das alles ganz groß und durd) 
keine andere Wirkung abgejchwächt, das ijt die Heide. 


Und fie, die ſchon von Anbeginn eine melandolifche Weh- 
mut empfangen hat, fie kämpft jetzt einen legten verzweifelten 
Kampf um ihre Eriftenz. Und manchmal ift’s, als ob die ftille 
Heide ſich aufbäumen wolle gegen alles, was ihr von Menjchen 
angetan, Entdeckt vor nunmehr 40 Sahren von Malern, Dichtern 
und naturbegeijterten Hamburgern ijt das fchlafende Dorn- 
röschen der Anziehungspunkt für viele wanderluftige Menjchen 
geworden. Märchen und Lieder hat es denen gejchenkt, die 
laufchen konnten, Freude und Raſt den Wandernden, Er- 
quickung den feelifch Durftenden. Sa, fein rofenrotes Kleid hat 
es opfern müffen, einmal dem Wald, der nad) Einfchränkung 
der Schnuckenhaltung ungejtört aufwachfen konnte, einmal 
dem Plaggenhieb und jpäter der Technik und Induſtrie, die 
fi) die weiße, graue und grüne Kieſelgur, ſowie das ver- 
borgene Erdöl zunußge machte. Und dann ijt die Rüftungs- 
induftrie gekommen, die ihre Ferngefhüße auf den weiten 
Heideflächen ausprobiert, und als es einmal angefangen hat, 
da haben immer mehr Menſchen Luft bekommen, ſich für 
irgendwelche Zwecke ein Stück Heide anzueignen. 


Die Heide Rriecht in die jtilleren Winkel zurück, fie ver- 
fucht fich zu jcehüßen, zu wehren. Ihr Zauber entjchiwindet bis 
der aufgewirbelte Staub ſich gelegt hat und die Abenddämme- 
rung der Wirklichkeit einen leichten und mit zunehmender 
Dunkelheit immer dichter werdenden Mantel umhängt. Dann 
ift die Heide wieder fie felbjt. Aber am Morgen liegt Tau 
auf den Sträuchern, und man fpürt, daß die Heidefeele ge- 
weint hat. 


Und auch Menſchenſeelen weinen. Seit einem Jahr ver- 
folgt jie die Furcht, die wohl ſchon einmal Lebeweſen erzittern 
ließ, als die Eiszeit heranbraufte und alles zermalmte und 
umgeftaltete, was hier eriftierte. Und was dann immer wieder 
kam in langen und hartnäckigen Stammes- und Glaubens- 
kämpfen, die Angſt, die Heimat zu verlieren. Und der aus der 
Ferne heranrollende Spuk, dem man ich mit altem Nieder- 
fachjentroß entgegengejtemmt hat, er hat ſich in einem Der 
ſchönſten und unverfälfchteften Heidegebiete eingeniftet und hält 
feine Beute umklammert, um fie nicht wieder frei zu geben. 
Der Heidjer, mutig und kräftig genug, fein Land, feine feit 
Sahrhunderten der Sippe, der Familie gehörende Scholle 
gegen einbrechende Horden und räubernde Feinde zu ver- 
teidigen, it den Mächten nicht gewachjen, die ihn der Heimat 
berauben wollen. Er hat die Fremden nicht gerufen, Die 
feine Landichaft verherrlicht haben, er hat den WMWanderern, 
die oft durch Abkochen oder Fahrläffigkeit feine herrlichen 
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Die Reiterstadt Verden/Aller (Reitturniere) früherer Bischofssitz 


Maldbeftände dem vernichtenden Feuer ausgeliefert haben, 
keine MWegmweifer und Wanderzeichen an die einfamen Wald- 
kreugungen gefeßt. Er hat kein Berlangen nad) Bohrtürmen 
und Kiefelgurgruben gehabt, ebenfowenig wie er, der noch 
ein echter Säger und Heger von Wild und Wald it, ſich 
Gefhüge und Flieger herbeigewünfcht hat. Einengung, Raums 
begrenzung hat es für ihn nicht gegeben. Er, alter Über— 
lieferung ergeben, hat jeinen Befiß nicht weniger geliebt, 
gepflegt und nad) außen verteidigt, wie es die alten Sachjen- 
berzöge getan haben. Niemand hat dem Heidjer, der auf 
feinem alten Edelfig wie ein Kleiner ungekrönter König 
herricht, in feine Pläne hineinreden können, ebenfo wenig wie 
er ſich anmaßte, einem andern die Freiheit jtreitig zu machen. 
Selten haben die alten Heidebewohner über den Rahmen 
ihrer engeren Heimat, über Ülzgen und Goltau und Celle 
binausgefchaut. Sie haben ja in der Heimat volles Genüge 
und fehnen ſich nicht in die Ferne. Gerade fo wie fie einen 
eigenen durc) die Hermannsburger Miſſion geprägten innigen 
Glauben und kirchliche Frömmigkeit haben, jo innig und tief 
find fie davon überzeugt, daß niemand ihnen ihre Heimat 
jtreitig machen kann, die feit jeher der Ausdruck der Ver— 
bundenheit von Blut und Boden ift, das ewig Lebendige, das 
Gefeg und Ordnung im Wechſel des Scickjfals, im Kommen 
und Gehen der Gefchlechter bedeutet, die verjchiwiegen und 
bheimelig iſt wie ein Märchen und zähe und kraftvoll wie die 
alten Eichen, die auch dem heftigjten Sturm troßen — Die 
Scholle, auf der fi) die VBorväter bis ins 12. Sahrhundert 
zurückverfolgen laffen, der Boden, der erjt. durch den Fleiß 
und die Treue ganzer GHefchlechterreihen Ackerland und Nah— 
rung bot. Elly Helberg 
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Zwei Bäuerinnen 


Die alte Aiv und ihre Nachbarin, die Magdalene Frey, 
hielten treue Freundfchaft nun wohl ſchon fünfzig Sahre lang. 
Die Aiv hieß eigentlic”) Eva Engelhöfer, aber weil ihr vom 
großen, jchönen Engelhof nichts mehr geblieben war als ein 
paar Uckerftückchen und ein niederes Ausdinghäuschen, in dem 
fie mit einem Urenkelkind wohnte, hieß jie eben nur „d' Av“. 
84 Sahre war fie alt und jehnte ſich zu jterben. Viel Sammer 
und Mühjal hatte ihr das Leben gebracht; nod) viel jchwerer 
wäre es gewejen ohne die treue Hilfe der Lena Frey. 

Als blutjunges, hübſches Mädchen vom Unterland hatte 
die Aiv einft den Engelhöfer geheiratet. Mit dem reichen, 
jungen Schwarzmwaldbauern fchien ihr das Glück ficher. Kinder 
kamen zur Welt, die Eva war häuslich und fleißig und voll 
fonniger Freundlichkeit gegen groß und klein. Sie freute fich, 
als ihrem klugen Mann ein Gemeindeamt nach dem andern 
aufiel. 

Aber hatte fie ihn über ihrer Arbeit in Haus und Hof 
zu jehr feine eigenen Wege gehen laſſen? Er fing an, den 
großen Herrn zu fpielen, der mit der Kutſche durchs Land fuhr 
und in feinen Gajthöfen teuren Wein trank. Zuerſt ganz 
langjam, dann raſch und rajcher ging es abwärts mit dem 
Engelhof. Ein Acker wurde verkauft, dann ein Waldjtück, 
dann wieder eines, der Viehbeſtand vermindert, bis der Engel» 
höfer fie) eines Tages an der Gemeindekaſſe vergriff und ins 
Gefängnis kam. Die Eva erjeßte Den Schaden, aber nun 
war jie bettelarm. 

Ein an Leib und Geele gebrochener, kranker Mann 
kehrte zu ihr nach Sahresfrift zurück, den fie, ohne zu klagen, 
die paar Jahre, die er noch zu leben hatte, treulich verjorgte. 
Shre Rinder jtrebten in die Stadt, kaum daß fie der Schule 
entwachien waren. Dort ftanden fie nicht unter der Schande, 
die der Vater über fie alle gebracht hatte, wie hier auf dem 
Dorfe. Sie fchlugen ſich ſchlecht und recht durchs Leben, nie 
blieben fie lange bei einer Sache oder an einem Orte; das 
Glück blühte keinem. Mißraten war der Jüngſte, der Wilhelm, 
ein ZTaugenichts, bald auf der Landftraße, bald in Haft oder 
aber daheim bei der Mutter, die er plagte mit Schelten und 
Mikhandlungen, wenn fie ihm kein Geld fürs Wirtshaus 
geben Ronnte. Wie oft fhon war die Aiv mit dem kleinen 
Mädchen zu der Nachbarin geflüchtet, wenn der Wilhelm im 
Rausch nad) Haufe kam und alles kurz und Klein jchlug und 
die Mutter umzubringen drohte. War er fort, jo jtand fie doc 
unaufhörlich unter der Angſt — konnte er nicht gerade heute 
wiederkommen ? 

Ein kleines, verhuzeltes Weiblein war die Aiv geworden, 
das mit Mühe die paar Kleinen Ücker, die Hühner und die 
Geiß bejorgte. Bon ihren Kindern ließ ſich — außer Wilhelm 
— jelten eines fehen, zu jehr waren fie der Mutter und der 
Heimat entfremdet. Die Lena aber kam mit Mehl und Kar— 
toffeln, wenn die Aiv jelbjt nichts mehr hatte. 

Wohl war die Lena auch jchon alt, aber doch zehn Sahre 
jünger als die Nachbarin. Groß und hager und derben An— 
gefichts hätte ihr niemand angesehen, daß fie ein Großjtadtkind 
gewejen war, als jie den Brauereifuhrmann heiratete, den 
Frey, der vom Schwarzwald jtammte. Wortkarg und ver- 
Schloffen ging jie ihren Weg, nur der Aiv erzählte fie manch» 
mal aus jener Zeit, da ihrer beider Leben noc nicht neben— 
einander dahin gefloſſen war. 

„Ein armes Waifenmädchen bin ich geweſen“, ſagte jie, 
„im harten Dienftitellen. Da war ich froh, als mich der Frey 
zum Weib nahm. Er war dann auch zufrieden mit mir, wie 
ic) meine Sad) jchaffte und nod in andrer Leute Häufer ins 
Machen und Putzen ging. Aber eben immer mürriſch und 
verbittert war er; des Großvaters Hof, den er hätte erben 
follen, ift auf einen Vetter gekommen, das hat er nicht ver- 
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wunden. Als ihn dann ein Gaul jo bös gejtoßen hatte, daß 
er fat ein Sahr nicht mehr recht hat gehen können, da hat ihm 
die Brauerei dazu verholfen, daß er hier hat das Wirt- 
ſchäftlein kaufen können. Sch vergeſſe dirs nie, Aiv, wie du 
Dazumal zu mir gehalten haft, als ich jo fremd im Dorf war 
und die Leute jo kalt und fo mißtrauifch gegen mich. Und 
haft als die Engelhöferin dazumal doch foviel gegolten, daß 
dir jede Bäurin freund fein wollte. Aber bijt manchesmal am 
Sonntag in die Kirche und auf den Friedhof mit mir 
gegangen. 

Kinder hatte ſich die Lena gewünscht. Die follten jpüren, 
daß fie eine Mutter hatten, eine ſchöne Jugend müßten fie 
haben! Sie kamen ja auch jtetig vorwärts. Aber der Frey 
fagte nur: „Wenn wir jo viel gejpart haben, daß wir einen 
Hof kaufen können — dann!“ Beim Wirten wollten fie beide 
nicht bleiben. Wenn auch Gäſte genug kamen und jpäter all- 
jährlich Sommerfrifchler und Winterfportler, weil alles gut 
und pünktlich gereicht wurde, jo daß ſie immer wieder ver- 
größern mußten — jo fpürten doc) Mann und Frau, daß fie 
für Wirtsleute zu wenig heiter, zu jehwerblütig waren. So 
arbeiteten und jparten fie und gönnten fich nichts, bis fie 
Ücker kaufen konnten, auch von denen, die vordem zum Engel- 
hof gezählt hatte. Und als ein ftattliches Bauernanweſen feil 
wurde neben dem ärmlichen Häuschen, in das die Aiv gezogen 
war, erjtand es der Frey, nachdem er die Wirtjchaft qut ver» 
kauft hatte. Nun hätte ſich auch der Erbe einjtellen dürfen. 
Allein nun blieb ihnen Kinderjegen verwehrt. Da nahmen fie 
ein Bruderskind des Frey ins Haus, ein Mädchen. 

„Bift eine gute Bäurin geworden“, hatte die Aiv manch— 
mal zur Nachbarin gejagt, „man glaubt es nicht, daß du von 
der Stadt bit!“ Sa, die Lena hatte viel gelernt, was jie 
lernen mußte und gerne auf den Feldern gewerkt oder das 
Bieh bejorgt. Ihr dünkte die Arbeit am eigenen Grund und 
Boden die fchönfte, ihr, der die ganze Tugend hindurch im 
Waifenhaus kein einziges, kleines Pläßchen allein gehört 
hatte. Ein wenig fremd war fie in der Dorfgemeinfchaft frei— 
lid) geblieben, und als nad langen Sahren gemeinjamer 
Arbeit ihr Mann ftarb, war fie jo froh an der Aiv wie dieje 
an ihr, weil aucd fie einen Menſchen zu vertrautem Umgang 
brauchte. 

Für die Aiv forgte fie, die fie ſelbſt fajt Reine Bedürfniffe 
hatte, und noc für manche im Dorf, auf eine herbe, ver- 
fchloffene Art. Nicht jeder bekam von ihr, worum er fie bat, 
aber keiner, der wirklich in Not war, ging ohne Hilfe von 
ihr. Und die Dorfkinder wußten, warum fie jich) jo oft vor 
ihrer Haustür herumtrieben — in einer Lade hatte fie immer 
ihre guten, jelbjtgebackenen Lebküchlein und daneben Äpfel 
liegen, und wenn es jchon Mai war! Und Birnfchnige und 
gedörrte Zwetſchgen, von denen jeder bekam, der ſauber ge- 
wafchene Hände hatte. 

Die Lena fchaffte weiter mit Knecht und Magd. Die 
Nichte hatte ſich in die Stadt verheiratet, aber häufig kam fie 
mit ihren Kindern hergefahren. Sie brachte einen Plan mit 
für der Bafe alte Tage, den fie jedesmal eifriger bei der Baſe 
vertrat, daß der endlich bang war, wenn die Verwandten 
kamen; ihr konnte er nicht gefallen. Sie wollten ein Haus 
bauen in der Stadt. Und die Baje müßte dann zu ihnen 
ziehen. Sie hätte es viel fchöner als auf dem Land. Überhaupt 
ftamme fie doch aus der Stadt und müfje jich ja immer dorthin 
zurückgefehnt haben. „Du kannjt doc nimmer lang die Land— 
wirtichaft behalten. Verkauf dein Anweſen; mit dem Geld 
können wir zuſammen ſchön bauen, daß es dir gewiß gefällt!“ 

Die Lena fpürte freilich, daß fie nicht mehr lang würde 
Bäurin fein können. Gin Gliederleiden mit jtarken Herz— 
bejchiwerden, lang geheim gehalten, ließ ſich nicht mehr ver- 
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bergen. Noch hatte fie treue Dienjtboten, wenn das anders 
würde? Aber fie wollte nicht in die Stadt! Das Schwarz- 
walddorf war ihre Heimat geworden, feine Wälder und 
Felder ihre Freude, und die Aiv brauchte fie. 

Die Nichte und ihr Mann ließen nicht nach mit Bitten 
und Verſprechungen, wie fie fie pflegen wollten, jtellten ihr 
die Verlaffenheit vor, wenn fie das Bett würde hüten müjjen 
und kamen endlich mit einem Kaufliebhaber, einem jungen 
Bauern vom Dorf, der als pünktlicher Zahler galt. Das Leiden 
beugte Lenas hohe Geftalt. Aber noch wehrte jie jich. „So— 
lange die Aiv lebt, bleibt alles beim Alten“, jagte fie feit. 
Damit mußten ſich die Verwandten zufrieden geben. 

Aber die Aiv tat ihnen den Gefallen und legte ſich aufs 
Sterbebett. Freilich lag fie lange, ohne eigentliche Krankheit, 
nur müd und matt, bis fie dann endlic die Augen für immer 
ſchloß. Als von ihren Kindern jedes ein paar Habjeligkeiten 
mitgenommen hatte — der Wilhelm war irgendwo auf der 
Wanderſchaft —, Aivs Urenkelin inzwijchen bei Bauersleuten 
untergebracht, da verjchloß der Bürgermeifter das Häuschen. 
Ihm hatten die Kinder Vollmacht gegeben, es zu Geld zu 
machen. 

Lenas Nichte aber kam wieder und wieder. Die Bafe 
ſpüre doch jelbjt, wie fie hinfälliger werde. Bei ihnen müßte 
fie fie) um nichts mehr kümmern und follte es gut bekommen. 
Kinder jeien doch auch da, die fie ja gern habe. Eines Tages 
war der Mann der Nichte da und der junge Bauer, der 
den HoF kaufen wollte mit feinem Bater. Ein Schriftjtück lag 
auf dem Tiſch, der Kaufvertrag. Die Lena war heute bejfonders 
von Schmerzen und Bangigkeit geplagt. Vielleicht hatten 
die Jungen recht! Ihnen und ihr war jo wohl am beiten ge- 
holfen! 

Und nun war es fo weit. Bis das Haus in der Stadt 
gebaut war, follte Lena wohnen bleiben. Dann würde es der 
neue Befiger herrichten laffen und mit einer jungen Frau 
einziehen. Shre größte Objtwiefe und einen ſchönen, großen 
Fruchtacker hatte die Lena nicht mitverkaufen lafjen. Biel- 
leicht konnte fie im Sommer und im Herbſt von der Stadt 
herreifen. Uber nein, dann bekäme fie nachher nur noch mehr 
Heimweh, das fie jet ſchon Tag und Nacht unaufhörlic) 
quälte. Ihr graute, wenn fie an den Tag dachte, an dem fie 
vom Dorf fort follte. 

Mie jchön ſah fie aus den Fenstern über Feld und Wieſen 
hin zum Wald! Hatte fie das bisher genug geſchätzt? Auf 
ihre Hacke geftüßt, ging jie auf ihren Acker, hackte und grub, 
wo es eigentlich nichts mehr zu tun gab. Aber jie mußte nod) 
den eigenen Boden, die liebe Schwarzwalderde jpüren; fie 
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hatte fie nie verlaffen wollen, bis man jie in ihr zur legten 
Ruhe betten würde. 

Noch ehe die Lena in die Stadt überjiedelte, war fich der 
Gemeinderat einig geworden, daß die Gemeinde das Häuschen 
der Eva Engelhöfer kaufen wollte, das höchjtens dem Wilhelm, 
dem Zrunkenbold, als Unterjchlupf dienen oder von uner— 
wünschten Bıttelleuten gekauft werden würde. Die Gemeinde 
aber würde es abbrechen laſſen, und der Käufer von Lenas 
Hof war ſchon im voraus froh über den freien Plaß, den er 
kaufen wollte, um mehr Hofraum zu gewinnen. 

Als aber der Verkauf jtattfand, Bürgermeijter und 
Büttel, Gemeinderäte und Schreiber und allerlei Neugierige 
um der Eva alte Behaufung heritanden, trat die Lena Frey 
unter fie. Die kleine Summe, die die Gemeinde-VBermwaltung 
bezahlen wollte, überbot fie und fagte, daß es alle hören 
konnten, jie wolle Eva Engelhöfers Häuschen kaufen und 
habe noch jo viel Geld, um es gleich zu bezahlen. Da wolle 
fie wohnen, jolange ihr noch zu leben vergönnt fei. Es werde 
niemand zuwider fein, wenn fie Evas junge Urenkelin zu fich 
nehme zu Hilfe und Pflege. Sie wolle ihr Wiefe und Acker 
zufchreiben laffen. Der Bauer müſſe ſich eben nod etwas 
gedulden, bis er feinen Hofpla größer machen könne. Nicht 
allzu lange mehr, fette fie mit einem Lächeln hinzu, das ſchon 
von der Ewigkeit jtammte. Elifabeth Fezer 


Der Acker 


Ewig ijt der Acker. Er ift vom Urbeginn der Welt und 
bleibt ewig jung, ewig gebärend. Viele, viele Mlenjchenipuren 
find in ihm verfunken. Er hat Hände hart gemacht und fie mit 
Schwielen gefegnet. Aus taufend und abertaufend Schwierig- 
keiten find Früchte gewachlen. 


Gefchlechter hat er gefpeift, und Gefchlechter haben in 
feiner Fron geftanden. Hoffnungen, Segenswünfche und harte 
Bauernftunden find in feine Furchen gefallen. Aus Sonne 
und Regen und der Kraft feiner Erde läßt er Brot wachjen. 
Der Acker ift der Herbergsvater der Lerchen, der Gajtgeber 
für bunte Feldblumen und der Tiſch der Menfchen. Er ift die 
lebendige Predigt von Gottes Güte. 


Im Acker liegt der unfichtbare Anker, der den Bauer hält. 
Aus ihm riefelt die Quelle aller Kraft. Seine Nähe nährt die 
Stärke. Er ift die Heimat und Die leßte Herberge der 
Menschen. Felir Burkhardt 


Seltsame Bienenstöcke 


Die VBolkskunft ging immer ſchon ihre eigenen, oft 
wunderlihen Wege. Vor allem ift es die Schnißerei, von 
bäuerlichen Fäuften in langen, einfamen Winterabenden geübt, 
die durch höchſt eigenwillige Leiftung überrascht. In den Alpen- 
tälern jind es die Herrgottfchniger, im Erzgebirge die bäuer- 
lichen Künſtler der Weihnachtskrippen und in den fchlefifchen 
Bergen die Herjteller jener holzgeſchnitzten Bienenftöcke, die 
uns durch ihre eigenwillige Formenfprache erfreuen. 

Die Imkerei, feit ältejten Zeiten als ein „königliches 
Handwerk“ gerühmt, reicht mit ihren Sinnbildern in die An— 
fänge aller kulturellen Entwicklung zurück. „Immenwächter“ 
als Sinnbilder ſchützender Gottheiten find uns bereits aus 
germanifcher Zeit bekannt. Die jeltfamen Figuren — Bienen- 
ftöcke aus Schlefien, von denen unfer Lichtbild drei bejonders 
charakteriftifche Stücke zeigt, find die letzten Erben jener alt= 
germanifchen Überlieferung. Aus den Gottheiten der Väter- 
zeit wurden Dämonen und böſe Geifter, aus den Immen- 


203 


DIE 


wächtern wurden Figuren der chrijtlichen Heilslehre. Das 
Barock, fantaftifch und fchöpferifch in feinen Gedankengängen, 
griff den alten gotischen Smkerbrauch wieder auf und geitaltete 
jene „Kloßbauten“ in vollendeter Weife. . 

Die Stöcke find aus einem Baumftamm (Lindenholz) ge— 
Ichnigt und farbig bemalt. An der Vorderſeite zeigen fie das 
Fluglyh, im Innern find die Wabenkäften angebracdt. Ein 
Zeil der Stöcke iſt noch heute im Gebraud). 

Als Sinnbilder gedankenreicher Geftaltungskraft, als 
Zeugen echter, bäuerlicher Frömmigkeit find dieſe DBienen- 
ftöcke anzusprechen; fie find aber auch die Künder einer viel- 
hundertjährigen Überlieferung, die ihre Wurzeln im Bäter- 
glauben fjuchen darf. Mit neu erwachten Berjtändnis pflegt 
der jchlefifche Bauer und Imker dieſe Zeugen alter, wertvoller 
Bolkskunft. Fri Wiedermann 
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Unmerkung zu „Bienenftöcen“. 

Die vorhergehende Abbildung läßt erkennen, welche Bedeu- 
tung in früheren Zeiten der Biene und der Honiggewinnung 
beigemefjen wurde. Damals wird allerdings der Honig nod) 
ein hauptfächliches Mittel zum Süßen der Speifen gewesen 
fein. Aber man wußte auch um den großen gejundheitlichen 
Wert des Honigs. Heute kommt noch ein anderes hinzu, was 
die Bienenhaltung unbedingt notwendig erjcheinen läßt. Wir 
willen, daß die Befruchtung der Objtblüten (Äpfel, Birnen 
ujw.) mittels der Übertragung durch die Bienen gejchieht. 
Geringe DObfternten bei wohlgepflegten Objtgärten haben alfo 
ihren Grund mit darin, daß es zu wenig Bienen gibt. Müßten 
nicht die Behörden Mittel und Wege finden, daß in jedem Dorf, 
in jeder Gemeinde Bienenzüchter find, die dieſem Übel abbelfen 
und bejfere DObjternten herbeiführen hülfen? (D. Schriftltg.) 


Noch etwas von deutscher Volkskunst 


Ge mehr wir in die deutfche Borgefchichte eindringen, um 
jo mehr erkennen wir den wahren Stand der Kultur unferer 
Ahnen. Grabfunde legen ein eindeutiges Zeugnis ab für ihre 
Lebensgewohnheiten, Sitten und Gebräuche. Wenn wir uns 
die Art der Kleidung, ihre faltige Tragform, den Kimonojchnitt 
der Frauenblujen oder den Mädchenjchnürrock vorstellen, jo 
müſſen wir über dieje durchdachte Kleidung jtaunen. Nimmt 
man hinzu, daß damals ſchon, alſo vor 3500 Sahren etwa, die 
Berbejjerung der Gewebe durch Verfilzung vorgenommen 
worden ift, und daß man die Dehnbarkeit der Stoffe in der 
Diagonale dazu benußte, den Männerkittel nachgiebig und 
ſchmiegſam zu geftalten, jo wird einem Rlar, daß die TFähig- 
keiten der Germanen ſich auf mehr als auf Kriegführen und 
yrimitives Haushalten erjtreckten. Und nicht nur die Stoffe, 
aud) die Geräte und Schmuckftücke aus der DBronze- und 
Eijenzeit fallen dem Beſchauer auf; die MWebjtühle und die 
bäuerlichen Gefäße meifen eine praktifche und  vielfeitige 
Ausnußung der gegebenen Möglichkeiten auf. 

Obwohl der jtädtifche, oftmals verbildete Geſchmack viel- 
fach auch in Bauernhäufern feinen Einzug gehalten hat, haben 
doc) mancherlei Zeugen alten Brauchtums die Sahrhunderte 
überdauert und fich in der einen oder anderen Familie er- 
halten. Unterjuchen wir nur einmal näher die Schnißereien 
und Malereien an den pracdtvoll jtabilen Tiſchen, Stühlen, 
MWandbekleidungen ufw., garnicht jo jelten finden wir, daß 
die uralten Symbole wie Lebensbaum, Sonnenrad und Haken- 
kreuz in vielerlei Ausjchmücung vertreten find. Auch die 
heiligen Tiere wie Pferd, Hirſch und Bogel, die auf den mit 
deutichen Pflanzen gefärbten und den orientalifchen in nichts 
nachjtehenden majurifchen Teppichen auftauchen, ſtammen aus 
dem germanifchen Rulturkreis. 

Mit welcher Liebe und Sorgfalt haben während des 
ganzen Mittelalters und in folgenden Sahrhunderten Die 
Dorfhandwerker Acker- und Hausgeräte aus Stabeijen, Eiſen— 
bleh, Zinn, Kupfer und Meſſing hergeſtellt. Kunftvolle 
Formen find aus ihren Händen hervorgegangen, jelbjt der 
Kejlelhaken oder Unterjfag für das Plätteifen wurden mit 


Jungbäuerinnen im 


Zum 14tägigen Handarbeitslehrgang kamen am  erjten 
Tage 13 Jungbäuerinnen. Fragende Gefichter, zurückhaltende 
Mienen. Die geheimnisvolle Kijte mit 20 Handwebrahmen, 
die überallhin mitwandert (und die oft Wunder wirkt) wird 
geöffnet. Eine handgewebte Zafche kommt ans Licht, eine 
Jacke, Schals in lujtigen Farben, Kinderjäckchen, Bantoffel, 
ein VBorleger aus alten GStoffrejten gewebt, dann Strick, 
Häkel- und Stickmufter aller Art. Diefe Dinge wandern nun 
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plaftifchen Verzierungen gefchmiedet. Oder die wundervollen 
Zöpferwaren, die durch Brand gelblich bis rötlich gefärbt 
oder durch) Rauch gefchwärzt werden — laſſen fie nicht auch auf 
eine über das Notwendige hinausgehende käünſtleriſche Pflege 
in der Lebensführung ſchließen? St es nicht etwas, zu dem 
wir heute erjt wieder zurückfinden wollen durch eine neue 
deutſche Volkskunſt auf der Grundlage alter Überlieferung? 


Wie anheimelnd mutet uns das heute noch übliche mit 
feiner Pinſelmalerei verjehene bäuerliche Fayencegejchirr an, 
wie jchlicht wirken die Glasbläfereien der Arbeiter aus den 
holzreichen und quarzhaltigen Mittelgebirgen. Bajt und Leder, 
feit altersher im Gebrauch, geben auch heute noch das Material 
für Taſchen und anderes Flechtwerk ab, altüberlieferte Körbe 
aus Weiden wie ſolche aus Kiefernwurzeln werden auch heute 
noch in verfchiedenen Gegenden geflochten. 


Nicht zulegt find es die fleißigen Hände der Frauen 
gewejen, die eine echte Wohnkultur fchufen. Das, was fie an 
langen Winterabenden nähten, webten und jtickten, zeichnet 
fid) aus durd eine Schönheit und Haltbarkeit, die Kind und 
Kindeskinder noch erfreut. Wenn wir durch deutjche Lande 
wandern, erjchließt ji) uns in diefer Beziehung noch unge— 
ahnter Reichtum. Die herrlichen Stickereien in Kreuz und 
Plattſtich zeigen gewöhnlich Mufter, die ſich dur) Sahr- 
hunderte vererbt haben und jedenfalls nordijch-germanifchen 
Urjprungs jind. Leuchtende Schultertücher und glißernde 
Hauben, breite Halsbänder, Kämme und Schuhjchnallen ge- 
hören in vielfacher Abwandlung zu den überlieferten Trachten 
der einzelnen deutjchen Stämme; wie aud) die Sitte, die Braut 
mit einem Kranz zu jchmücken, zu unſerem Erbgut zu zählen 
ift, das wir von unferen VBoreltern übernommen haben. 


Zu wenig haben wir lange Zeit diefe handwerkliche Kunſt 
geachtet. Das wachjende Verſtändnis zeigt fih u. a. auch in 
der hohen Bejucherzahl des neuen VBolkskundemufeums im 
Schloß Bellevue in Berlin, das dazu beitragen wird, Die 
überlieferten Schäße Ddeutjcher Bolkskunft zu pflegen und 
daraus Anregung zum Neufchaffen zu gewinnen. 9.3. 


Handarbeitslehrgang 


rund; jie werden eingehend bejchaut und befühlt von allen 
Seiten. Während ich mir jcheinbar teilnahmslos am Koffer 
zu Schaffen mache, horche ic) aufmerkjam auf die Wirkung 
meiner Zauberkifte. Die Stille ift plößlich gebrochen, es 
herrjcht eine freudige Lebendigkeit, ein gegenjeitiges Zeigen 
und Erklären — aber dann taucht die zweifelnde Frage auf: 
„Können wir das denn auch?“ Nun gilt es, meine ganze 
Überzeugungskraft anzuwenden, fie zu übertragen auf die 
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Ach, Schaß, wenn du über die Gaſſe geht 


Ad, Schaß, wenn du über die Gaſſe gehft, 
Schau unfer Haus nicht an, 

Daß unfere Leut’ nicht merken tun, 

Daß wir uns gerne han! 


Ach, Schaf, wenn du in die Kirche gehjit, 
Schau nicht jo hin und ber, 

Schau du wohl auf dein Büchelein, 

Wo Sefus Chriftus wär! 


Ach, Schaf, wenn du zum Tanzen geht, 
Tanz nicht jo viel mit mir, 

Tanz du mit deinen Kameraden 

Und wend' dein Herz zu mir! 


Ach, Schaß, wenn du ans Trinken geht, 
Schenk ein ins leere Glas, 

Trink allen jchwarzbraunen Mädchen zu, 
Die du geliebet haft! 


Ach, Schaf, wenn du ans Bezahlen gehit, 
Bezahl nicht jo viel für mich, 

Reich du mirs Geld unterm Zifche her, 
Bezahl ich jelber für mich! 


—— 


ae 


Aus „VBerklingende Weiſen“ (f. unten) 


Lernenden. An erjter Stelle muß bei unferer Arbeit die Freude 
ftehen, die Freude am Selbitgefchaffenen. Sp werden oft die 
ſchwerſten Dinge fertiggebracht; die Finger, denen Nadel und 
Faden meiſt ungewohnt find, wollen oft nicht mittun — der 
frohe Wille zwingt fie ſchließlich doch. 

Es gilt manche Schwierigkeiten zu überwinden. Jaſt alle 
Zeilnehmerinnen wollen möglichjt viele Kleider nähen. Sie 
denken nur an die augenblickliche Erſparnis, fie jehen nicht 
weiter: daß der Lehrgang ihnen Anregung bringen will, daß 
er Wegweiſer fein will zu guter, arteigener Handarbeit. 

Nod eine große Schwierigkeit: der ärgſte Kitſch ift auf 
dem Lande vorgedrungen bis ins lette Bauernhaus und will 
ſich breitmachen. Ein Kiffen mit aufgenähten Blumen (aus 
Zigarettenfchachteln) oder eine auf Samt gemalte Landfchaft 
erregt höchjte Bewunderung! Hier hilft nur ein liebevolles 
Arbeiten mit großer Zähigkeit, ein Überzeugen durch gute 
Beijpiele. Das geht nicht ohne Kampf. In vielen Bauern- 
häufern ift noch ein großer Vorrat an jelbjtgejponnenem und 
-gewebtem Leinen, oft ganze Stöße von Männer- und Frauen- 
hemden, die heute nicht mehr getragen werden. Mein Vor— 
Ichlag, aus einem jolchen Leinenhemd eine Blufe mit Kreuz— 
ftichjtickerei zu arbeiten, wurde einfach überhört und hinter 
meinem Rücken verlacht. Sch bejorgte mir nun felbjt ein altes 
Leinenhemd, jchnitt eine Blufe daraus und ftickte in roten 
und fchwarzen Zier- und Kreuzftichen Mufter hinein. Der 
Erfolg: am nächſten Tage brachte jede ein Leinenhemd oder 
ein Stück von einem alten Bettuch, und wir fchufen die 
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Foto Zeitz, Linden-Verlag 


fchönften Dinge daraus: Tifchdecken mit Hohlfäumen und 
Zierftichen in 2 Farben, 3.8. ſchwarz-gelb oder rot, Weiten 
und Blufen, befonders auch Kinderkleider in leuchtenden 
Farben geftickt. Rote und blaue Zackenliße, mit einem Zier— 
ſtich aufgejegt, ergibt einen jchönen Bejat. Mit den ein- 
fachjten Mitteln gute Wirkung zu erzielen, ift das Beitreben 
diefer Lehrgänge. Es fehlt den meisten die VBorftellungsgabe, 
weil fie nicht mehr gewohnt find, felbft — und fei es das 
allereinfachjte Ding — Ichöpferifch zu arbeiten. Wir haben aus 
alten Strümpfen, Trikotwäfche, aus Stoffrejten (in Streifen 
gejchnitten) Vorleger, Taſchen und Buchhüllen gewebt — 
Bantoffel und Kinderjäckchen aus Wollreiten. 

Sn der zweiten Woche kamen 17 Schülerinnen; viele 
mußten eine gute Stunde mit dem Rad fahren. Eine große 
Arbeitsfreude beherrfchte uns alle. Sie gab auch unferer Aus— 
jtellung ein bejonderes Gepräge. Jedes Kleid, jede gejtickte 
und gewebte Handarbeit zeigte in klarer Einfachheit den 
vielen Befuchern aus Stadt und Land unfer Bekenntnis zu 
guter und arteigener Handarbeit. Annelieſe Dick 

„VBerklingende Weifen“. Der Pfarrer Louis Pink aus 
dem Bitfcher Land in Lothringen hat in unermüdlicher KRlein- 
arbeit die Lieder feiner Heimat gefammelt, alte Volkslieder, 
die vor 1870 im deutſchen Sprac)gebiet, viele jogar jeit weit 
über Menfchengedenken dort gefungen wurden. — Ein unjchäß- 
bares Heimatwerk (4 Bände, Lothringer Berlag und Hilfs- 
verein, Met) liegt vor uns, In dankbarer Anerkennung für 
diefe „wertvollfte Bolksliederfammlung jeit einem Sahrhundert“ 
hat die Wiffenfchaft den Herausgeber Louis Pink mit hohen 
Ehren gekrönt. 
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Du legst zu wenig Wert auf dein Äußeres 


Meine erjte Erinnerung in bezug auf mein Äußeres ijt 
mein vielgeliebtes „Scifferkleidchen“: ein gemuftertes Woll- 
kleidchen, in deſſen Einfag Sciffchen gewebt waren. Zu 
diefem Kleidchen hatte ich eine Zuneigung und war betrübt, 
als ic) ihm entwuchs; ich war wohl 5 Sahre alt damals. Dar 
nach weiß ich für lange Zeit nichts mehr als die Qual kraßen- 
der Wollftrümpfe, die mich jo oft zu Tränen brachten, und ver- 
Ichiedene Hutkäufe bei Koopmann, eine höchſt mühjame Sache, 
wobei zunächjt die Hutform und dann Tüll, Band, Schnalle, 
etwa auch Früchte, dazu paffend ausgefucht wurden. Mir war 
nicht recht wohl dabei zumute, befonders ein Sommerhut, bei 
dem ringsum ein geblümter Tüll überfiel, ijt mir in beängjti- 
gender Erinnerung. 

Als ich 14 Sahre alt war, jtarb mein Onkel, der Direktor 
meiner Schule und mein fehr verehrter Lehrer in Religion und 
Geſchichte. Ich trug ſechs Wochen lang jehwarze Kleider und 
fühlte mich in meiner Trauer um feinen Berluft wie geborgen 
in dem Schwarz. Dann kam Pfingjten, ich mußte die Trauer 
ablegen und ein leuchtend rotes Sackenkleid anziehen und 
damit Spazierengehen, und ganz jchrecklich, bis tief ins Körper— 
liche hinein gequält, war mir zumute in dem grellen Rot im 
hellen Sonnenschein. 

In meinem fchwarzen Konfirmationskleide fühlte ich mich 
dann wieder wunderbar wohl. 

Bald darauf feßte ich es durch, daß ich Kein Korſett an- 
ziehen mußte, und mein erjtes Neformkleid entjtand, das 
mausgraue, ungefchickt und unfchön gemacht, aber wohl war 
mir darin. Als ic) mich bald darauf verlobte, entjtanden ver- 
fchiedene Reform-Gefellfchaftskleider; eins war jchreiend roſa, 
fodaß mein Berlobter, als ic) ihm damit zum erjtenmal aus 
dem Souterrain auftauchend auf dem Flur unter die Augen 
trat, troß feines fcherzenden Ladens mir fein Entſetzen nicht 
verbergen Ronnte. 

Als ich im folgenden Sommer bei meiner Schwejter zu 
Bejuh war, wurden für mic) von ihrer Schneiderin zwei 
Kleider für die SHochzeitsreife und erjte Gefellfchaften als 
junge Frau gebaut, beides Reformkleider. Meine Schweiter 
gab ſich große Mühe darum, zeichnete, überlegte, paßte an 
ujw. Ic kam mir wunderlich vor, eigentlich nicht recht Dabei, 
wenn auch nicht ablehnend, nur froh, daß ich das alles nicht 
felbft machen mußte, und heimlich mir gelobend, meinerfeits 
fpäter dies Kapitel jchneller zu erledigen. 

Mein Hochzeitskleid aus weicher, weißer Seide, ganz 
einfach gemacht, trug ich mit großer Freude an diefem einen 
Tag. Ic kann mich nicht erinnern, was dann daraus ge— 
worden ift. Sch wurde jo bald Witwe und trug wieder 
Schwarz, wieder in diefem Gefühl des Geborgenfeins, Dies- 
mal lange, und am liebjten wollte ich es immer weiter tragen. 
Uber das wäre ja allmählich auch eine Art Poſe geworden — 
auffallen wollte ich nicht damit, fo ging ich wieder zu Farben 
über. Sch erinnere mich nur noch an eine ſchwarze Blufe aus 
weichem, feinen Stoff, zu der ich ein altmodijches weißes 
Fichu trug, ich fühlte, daß das wunderfchön zu mir paßte und 
es war mir wohl darin. Ich trug es, als Mar Traun zum 
erjtenmale zu mir kam und empfand fein wortlofes Staunen 
über meinen Anblick im Augenblick, als er zur Tür hineintrat; 
wir hatten uns lieb von diefem erjten Augenblick an. 

Dann weiß ich lange Zeit nichts mehr von meinen Klei- 
dern. Weder wo ich noch ein anderer für mich fie kaufte, 
machen ließ oder machte, noch wie fie ausjahen. Ich war 
immer froh, wenn dieſe Kleiderfrage rafch erledigt war, mein 
Gefühl und Gejchmack waren in Ddiefen Dingen keineswegs 
ficher, ich) Ram mir felbt fehr unbegabt vor auf diefem ganzen 
Gebiet. Mir lag immer nur an ſchönen, ruhigen Farben und 
einfachjter Machart, ganz unbekümmert um die Mode. Aber 
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ic) kannte die Stoffe nicht, weder ihre Namen, noch ihre be= 
fondere Eignung. So trug ich ſehr oft Kleider, Mäntel, Hüte, 
zu denen ich in nur loſer Verbindung jtand, die ich deshalb 
auch wenig pflegte und leicht wieder verfchenkte. Niemals 
hatte ich Luft, mich mit Ddiefen Dingen wirklich einzulaffen; 
fobald fie Zeit in Anſpruch nahmen, wurden fie mir qualvoll, 
gerade jo wie jede Art von Stickerei und ähnliches. 

Nun aber in meiner Ehe mit dem Mann, der in all 
diefen Dingen einen ausgeprägten Geſchmack, eine überlegene 
Sicherheit und viel Geschick hatte, entwickelte ſich mein eigenes 
Stilgefühl. Nun hätte ich gern auch im täglichen Leben mein 
Kleid, mein Gewand gehabt. Mar half mir dabei, aber hier 
kam es nie oder jelten zu einer befriedigenden Löfung; ich 
wurde auch jet noch ungeduldig, wenn mir mein Zeug Zeit 
nahm, ich tat ja auch fo viel grobe Arbeit und Kleinkinder- 
arbeit zuhaufe von früh bis jpät, dabei mochte ich nichts 
Schönes oder Zartes anhaben, und im Garten, im Wald, mit 
dem NRuckfack unterwegs, auf der Bahn mit Gepäck belajtet 
— überall mochte ich nur fejtes, dunkles Zeug haben. Nun 
außerdem hatte ich wenig Geld und für mich felbft am wer 
nigjten; jeßt mußte ich froh fein, wenn ich etwas geichenkt 
bekam, und damit fing eine neue Qual an, die ich nicht Jo recht 
vorausgejehen hatte, indem nämlich dies Gefchenkte oft gar 
nicht zu mir paßte in Farbe und Form und ich in einen 
rechten Zwieſpalt geriet zwifchen Sparjfamkeit und Schönheits- 
gefühl. So trug ich alſo oft wochenlang ein Kleid, das mir 
von Tag zu Tag zumiderer wurde, alfo daß ich fchließlich die 
Qual für langandauernd befand und mich berechtigt glaubte, 
das betreffende Stück zu verfchenken. Sch fühlte außerdem 
fehr wohl, daß meines Mannes langfam zunehmende Kühle 
mit meinem fchlechten Ungezogenfein ſehr zu tun hatte. Ich 
habe fchrecklich darunter gelitten, viel mehr als man mir wohl 
zugetraut hat. Zugleich) war auch mein Stolz durchaus da— 
gegen, durch ſchöne Kleider gewijfermaßen um Liebe zu werben. 
Sc jchaue einem Menſchen in die Augen, nicht auf die Kleider, 
ich weiß auch fast nie, was ein Menfc dann und dann, da 
und dort angehabt hat, obwohl es mir aud) Freude madt, 
ſchöne Farben und Linien in der Kleidung zu fehen; ich habe 
auch einen Eindruck feiner Kleidung, aber ich habe mich immer 
bemüht, ihn nicht danach zu beurteilen, und fo wollte ich auch 
nicht danach beurteilt fein. Ich empfand ganz gut die Berechti- 
gung, ja die Notwendigkeit von forgfältig gepflegter Kleidung, 
Mohnung und fo weiter; ich habe von jeher jede Unjauberkeit 
und Vernachläſſigung viel jtärker gefühlt und erlitten als ich 
es ſagte oder zeigte; ich habe immer und immer wieder auf- 
geräumt, oft habe ich auch leife geweint über Staub und 
Schmutz und Unordnung; oft habe ic) Mann und Kinder bös 
gejtört in ihren Spielen und Bafteleien durch) den Auf 
räume-Dämon in mir. Aber immer wieder habe ich fünf ge— 
rade jein laffen um bejjerer, ja bejjerer Dinge willen: Spielens 
oder Lefens mit den Kindern, Mufizierens, Hinausgehens oder 
um des allgemeinen Friedens willen. Und in diefer Richtung 
jtrebe ich noch heute: jobald etwas Wichtigeres auf dem Spiele 
jteht, und dies „Wichtigere“ kann ich zujammenfafjend als das 
bezeichnen, was uns in jedem einzelnen Fall beweglic), un 
abhängig, großzügig und friedfertig macht, ja vor allem fried- 
fertig, denn jeder Streit und jede Verſtimmung wegen eines 
unordentlichen Zimmers, eines unausgebürjteten Mantels, eines 
verjchenkten Kleides oder eines impropifierten Mittagejjens er— 
Scheint mir einfach) unmwürdig und im eigentlichen Sinne 
kulturlos. 

Die goldene Mittelftraße ift auch hier gewiß das Schönite; 
taufendfache Rleine und große Qual liegt weiß Gott auf 
diefem ganzen Wege in Kleinen und großen Hümpeln ver- 
teilt — nichtsdejtoweniger gilt wohl auch hier nur ein redliches 
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Bemühen, und das andere Goethe-MWort: „ein Flügelfchlag 
und hinter uns Äonen!“ 

Sit es gut, iſt es fchlecht, daß ich nicht jo kann wie ich 
möchte? Sch weiß es nicht. Sch gebe mir Mühe, jeden 
Morgen meinen Befen und mein Staubtuch fröhlich zu 
Schwingen. Sch gebe mir auch Mühe, die Söhne zum 
Schonen ihrer Sachen zu erziehen; fie dürfen auc nicht 
etiwa ihre Sacke oder ihre Schuhe vom Leibe weg verjchenken, 
wie ic) es mehr als einmal getan habe. Aber nie werde 
ic) fie dazu erziehen, Wert auf ein gutes Mittagejfen zu legen, 
oder fich beklagen zu dürfen, wenn fie nicht in ihrem eigenen 
Bett Schlafen können, fondern wir jtreben gemeinfam danad), 
auf unferen Fahrten mit jedem Lager und dem einfachjten 
Eſſen zufrieden zu fein. Sie können ſich ja gerne freuen und 
dankbar fein, wenn ihnen die Tante Dora Arme Ritter bäckt 
oder Pfannkuchen, und wenn jie bei ihr täglicd) baden können; 
aber fie dürfen nicht maulen, weder äußerlich noch innerlich, 
wenn wir im Zelt jchlafen und Brot eifen. 

Diefe Ausführungen jind reichlich weitjchweifig gemorden 
und ficher ſehr anfechtbar. Vielleicht geht nur daraus hervor, 
daß ein von vornherein mit einer gewiſſen Verachtung aller 
irdischen Güter geborener Menſch troß aller Mühe, die er fich 
um der Liebe willen geben möchte, keine gute Hausfrau wird. 
Das meine ich jehr ernjt. Eine gute Hausfrau muß fein in 
einem Haushalt, bejonders heutzutage, wo es ſehr auf Ge- 
fundheit einerfeits, und auf Sparen andrerfeits ankommt. 

Ad, ich mag es drehen und wenden, wie ich will, ich werde 
mid) nie herausreden und nie rechtfertigen können und will es 
auch, weiß Gott, nicht. 

Und um den Schluß mit dem Anfang zu verbinden: mein 
Schifferkleidchen ift mir heute noch lieb und gegenwärtig; heute 
befiße ich nur ein Kleid, ein einfaches ſchwarzes Samtkleid, 
das ic; als mein Gewand empfinde. Das Gewand zu tragen, 
in dem man ſich wohl fühlt, ift weit mehr als ein Bedürfnis 
der Eitelkeit; es ift ein Verlangen der Seele nach dem ihr 
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Unfaßbar 


Mie der Wind raujcht im Baum 
Nah und doc fern und immer unfaßbar, 
Und Bilder gleiten im Iraum 
Nah und doc, fern und immer unfaßbar 
Fühl deines Wejens Kreife ich 
Nah und doc, fern umziehen mid) 
Und immer unfaßbar. 
Ida Decke 


Liebesnot 


Menn du eintrittjt 

Und kummervoll mich deine Augen grüßen 

Und jchweigend an mir vorüber dann du gehſt, 

Sit mir’s, als ob die roten Dahlien in meiner Bafe 
Mie eine große Wunde brennen hin 

Und ihre Sterne tropften Blut. 


Und dennocd macht die Schönheit ſolcher Traurigkeit 
Mich erbeben, 
Wie wohl der Baum erbebt, 
Wenn lautlos hin zur Erde 
Seine Blüten ihm entjchnei’n. 
Ida Decke 


gemäzen äußeren Ausdruck und follte viel mehr beachtet und 
liebevoll gejtärkt werden. Mein zweiter Wunſch ift der: nur 
anziehen zu dürfen, was zu mir gehört. 

Beide Wünfche werden fie) noch nicht fo bald erfüllen, 
und ich jege mich immer wieder darüber hinweg, rühre meine 
Gelbrüben und meinen Reis, ziehe mein blaues oder grünes 
Kleid an und die häßlichen Schürzen und mache ein vergnügtes 
Gejicht dazu, wenn aud) nicht immer; dennoch bleiben Wunſch 
und Ziel lebendig. Maria Heide 


Von ganzen und halben Wahrheiten, Lügen und Verschleierungen 


„Was iſt Wahrheit?" Unbeantwortet geht die Frage 
des Pilatus durch die Sahrtaufende Je höher ein Menſch 
fteht, umfo heißer ift fein Bemühen, ganz wahr zu fein, die 
Wahrheit zu ergründen und für fie einzutreten. Hier tritt der 
feltene Fall ein, daß nicht der Erfolg entjcheidet, ſondern die 
aufgewendete Mühe, denn das Ringen um die Wahrheit jtählt 
die Kräfte und erhöht den Wert des Menfchen. In der Un- 
möglichkeit ganz zu ihr durchzudringen, liegt der Anfporn, der 
uns davor bewahrt, im ruhigen Bejit zu erjchlaffen, weil nicht 
die Wahrheit durch uns gewinnt, jondern jeder einzige von 
uns durch jie. 

Ganz wahr zu fein — eine ewige Menſchheitsſehnſucht 
birgt jich in diefem Wunfche, ein Verlangen, das niemals volle 
Erfüllung finden kann. Es ift ein köjtlich Ding, die Wahrheit 
zu lieben, darum erziehen wir unfere Kinder dazu und wiſſen 
doc, daß Fälle eintreten können, in denen jie werden leiden 
müſſen, weil es unter unferen menschlichen Berhältniffen nicht 
immer möglid) ift, jtreng bei der Wahrheit zu bleiben. Es gibt 
allerdings Wahrheitsfanatiker, die da glauben, ftets und unter 
allen Umftänden die Wahrheit jagen zu müffen. Sie halten es 
für einen Beweis perfönlichen Mutes, und tatjächlich vertraut 
man ihnen unbedingt, weil man weiß, daß ſie auch unan- 
genehmen Wahrheiten nicht aus dem Wege gehen. Als an— 
genehm empfindet man jolche Leute freilich jelten, denn mehr 
oder weniger unterliegen wir alle dem Wunſche, mit allzu 
harter Offenheit, die meiſt nahe mit Rückfichtslofigkeit ver- 
wandt ift, verfchont zu werden. Das Wort Wielands „Ein 
Mahn, der mic) beglückt, iſt eine Wahrheit wert, die mich zu 


Boden drückt“, verrät, wie weit diefe menschliche Schwäche, die 
wir begreifen, weil wir felbjt nicht frei davon find, verbreitet ift. 
Bon denen, die uns am nächjten ftehen, wollen wir jedoch 
keine Täuſchung. Was bei andern als Schonung, als zarte 
Rückjicht empfunden wird, von ihnen lehnen wir es ab. Se 
höher wir einen Menfchen werten, dejto bitterer enttäufcht 
uns von ihm eine Lüge, ein Verfchiweigen, ein Umgehen der 
Wahrheit. Hält er uns für fo Klein, daß wir ein offenes Wort 
nicht vertragen können? SFreundfchaften find daran gejcheitert, 
daß einer, von dem wir es erwarteten, den Mut dazu nicht 
fand... Und es iſt ein guter PBrüfftein, wenn eine harte, un= 
erbetene Wahrheit einer Freundfchaft keinen Stoß verfeßt. 

Nur wenigen Menſchen ijt es gegeben, mit Anmut unlieb- 
fame Dinge auszusprechen, jo wie Horaz es wohl meint, wenn 
er jagt: „Doch lächelnd die Wahrheit jagen, was liegt daran?“ 
Die KRunft, eine Form zu finden, in der man auch Uner— 
wünfchtes offen ausjprechen kann, ijt den Meisten fremd. 
Wenn in dem Lächeln, wie Horaz es vorjchlägt, ſich Güte, 
Nachlicht, Verftehen ausdrückt, kann die Offenheit troß allem 
beglücken. Denn — wenn der Freund mich nicht jo hoch ein- 
Ichäßte, nicht glaubte, mir mit feiner Aufrichtigkeit zu nüßen, 
würde er jie dann wagen? 

„Zwiſchen uns ſei Wahrheit“ — beglückend, wenn die 
Worte des Oreſt an Sphigenie immer gelten! Zwiſchen Ehe- 
leuten müfjen fie oberjtes Gebot fein, wenn die Ehe Beitand 
haben und wirkliches Glück auslöjfen joll. Rindern eine Un— 
wahrheit zu jagen, ijt ein taujendmal jchlimmeres Vergehen, 
als einem Erwachjenen gegenüber. Sie rächt fic) auch ungleich 
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fchwerer, weil fie nicht nur dem Kinde den Glauben raubt, 
fondern ihm auc das jchlechte Beifpiel gibt. Kinder, die in 
der reinen Luft eines wahrhaftigen Elternhaufes aufwachien, 
nehmen unbewußt einen Schatz an Mut, Sicherheit und Stolz 
mit ins Leben, der ihnen ſpäter ungeheuren Halt geben kann. 

Im gejelligen Leben kann es manchmal ganz unterhaltend 
fein, ja, gelegentlid) geradezu zur Bewunderung herausfordern, 
wenn jemand in kritifcher Lage jofort eine glaubhafte Ausrede 
zu erfinden weiß. Für Kinder und Halberwachiene kann ein 
ſolcher Menſch zur Gefahr werden, weil ihnen die Sicherheit 
und Gemwandtheit imponiert und fie ſich nicht Klar machen, daß 
eine Lüge die andere nad) ſich zieht, vor allem aber, weil das 
Beifpiel lockt, und ein Kind die Scheu vor der meilt bequemen 
Lüge gar bald verliert. Gerade im gefelligen Verkehr nehmen 
es ungemein viele Menjchen mit der Wahrheit nichts weniger 
als genau, obwohl ſich faſt immer die Lüge leicht umgehen 
ließe. Einen Menſchen gibt es, dem wir die Lüge fat immer 
verzeihen: Es ift der Arzt, der in jchweren Krankheitsfällen 


FRAU UND IHR 


HAUS 


glaubt, Kranken, denen er nicht mehr helfen kann, mwohltätig 
die Mahrheit verjchleiern zu müfjfen. Sn der Tat gibt es 
Krankheiten, bei denen es geboten erjcheint, den Leidenden 
bis zuleßt in dem Wahne zu erhalten, daß er wieder gejund 
werden könne. Zu erkennen, wenn einen Sterbenden Fragen 
quälen, über die er fich gerne noch aussprechen möchte, 
bleibt dem menjchlichen Taktgefühl der Umgebung vorbehalten. 
Hier kann die barmherzige Lüge, die Wohltat bedeuten jollte, 
für Die Zurückbleibenden zum lebenslänglichen Bormwurf werden. 
Die volle Erkenntnis der Wahrheit, das fühlen wir 
dunkel, ijt ein zweiſchneidiges Schwert, darum ſchließen wir 
uns Lejlings Meinung an, wenn er jagt: „Wenn Gott in 
feiner Rechten alle Wahrheit und in feiner Linken den einzigen 
immer regen Trieb nad) Wahrheit, objchon mit dem Zuſatze, 
mic) immer und ewig zu irren, verjchloffen hielte und jpräche 
zu mir: „Mähle!“ ich fiele ihm mit Demut in feine Linke und 
fagte: „Vater, gib! Die reine Wahrheit ift ja doch nur für 
Dich allein!“ Elijabeth Fries 


Pfingstreise nach Schwarzerden 


Mer zum erjten Mal in die Rhön kommt, ift von der 
Schönheit der Landfchaft überwältigt. Der vom Hochgebirge 
kommende Betrachter wird überrafcht jein durch das ruhige 
Gleichmaß der janft anjteigenden Berge, das dem Blick das 
ganze Rund des Horizonts freigibt. Die Höhenzüge, die wenig 
Hochwald tragen, Könnten an eine Mondlandjchaft erinnern, 
aber da wir uns auf der Erde befinden und es zudem 
Pfingſten ift, iſt die Landſchaft lieblich, frifch und grün. 

Die Schule Schwarzerden liegt auf einer von dieſen vielen 
Höhen. Man-ahnte nichts von ihr, da fie fich in einigen ver- 
ftreuten kleinen Häuschen befindet, wenn ſich nicht in der 
Frühe die Schar der 40 Schülerinnen aus dem Umkreis dort 
zufammenfänden. Es iſt Grundfaß der Schulleitung, daß Die 
Mädchen verteilt bei Bauern wohnen. Sie follen lernen, unter 
oft primitivften Verhältniffen fich ein ihnen angepaßtes Heim 
(die Grundeinrichtung ift von der Schule geftellt) zu fchaffen. 
Nach eigener Laune und Gejchmack mögen fie fich ihre per- 
Jönlichjte Welt aufbauen. Die Ergebnifje diefer Mühen find 
wirklich reizend und in der Vielfältigkeit ihrer Ausführung 
erjtaunlich. 

Über den Sinn und Zweck der Schule zu fprechen er- 
übrigt ſich wohl, weil es an dieſer Stelle ſchon öfters und deut— 
lich gejchehen ift. Aber da es mir bei meinem Befuch erlaubt 
wurde, einigen Unterrichtsitunden als Saft beizumohnen, jo 
will ich ein wenig aus der Anfchauung heraus erzählen, 
weniger von dem Inhalt als von dem Stil des Unterrichts. 
In den theoretischen Stunden ſitzt die Klafje um einen Bauern 
tifch, am Kopfende die Lehrerin. Nach der Durchnahme des 
neuen Stoffes findet Ausjprache ftatt; die Mädchen dürfen 
ihre Einwände machen, nie werden dieſe als unreif oder un— 
diskutierbar zurückgewiefen. Es werden Referate verteilt, 
die im Kreis der Klafje, bei Borgefchrittenen vor der ganzen 
Schule vorgetragen werden. Das Abhalten von Referaten vor 
Schülern und Kollegium verlangt ein beträchtliches Stück 
Selbftüberwindung, ein Durchbrechen der Schranken, die Sich 
jeder um feiner Behaglichkeit und Ruhe willen unbewußt auf- 
richtet. Hier gibt es Reine Entichuldigung, auch nicht für die 
3aghaftejten. Die von den Schülerinnen abzuhaltenden Lehr- 
proben in der Gymmnajtik verlangen gut durchdachten metho- 
dischen Aufbau, fie werden der ſchärfſten Kritik unterworfen. 
In der Gymnaftikjtunde iſt mir aufgefallen, daß die Lehrerin 
nicht mitturnt. Sie fißt wie auf der Lauer, jeden Fehler er— 
fpähend. Shre Angaben find Rurz, anfchaulich, anfeuernd. 
Die Diſziplin ift ungewöhnlich, man „hört die Stille“, wenn 
auch die Diele leife knarrt. In der Körperpflege wurden heiße 
Mickel gegeben, ganze Packungen gezeigt, Dampfbäder gerichtet 
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und jo fort. Erſtaunlich ift auch hier wieder Die jtrenge 
Methodik, die unbarmherzige Genauigkeit, mit der jede Hand- 
bewegung der Schülerin beobachtet wird und endlich die durch— 
dachten Fragen der Lehrerin, die auf das Intereſſe der (hier 
nur eingebildeten) Patienten gerichtet waren. 

Am ersten Pfingſttag fand die jährliche Tagung des Schwarz- 
erdener Bundes jtatt. Ich konnte als nicht Angehörige nur den 
gejelligen Zeil am Nachmittag mitmachen. Darüber wäre eine 
kleine Geſchichte zu fchreiben, jo viel Luftiges, Freundliches 
und Eigenartiges bot ſich für den Gajt. Die Kunſt des Feſte— 
feierns ift doch noch nicht gejtorben. Eine Schülerin war ver- 
antwortlic; für die angemefjene Abwicklung dieſes Nac)- 
mittags. Der Turnſaal wurde in kürzejter Zeit in einen Feſt— 
faal verwandelt, gejcehmüct mit Laub und Blumen. Lange, 
niedrige Zifche, bejegt mit buntem Gejchirr und Blumen- 
Ichalen, durchzogen den Saal; die Gäſte ſaßen davor auf 
dem Boden wie die Chinejen. Wenn man daran gewöhnt ift, 
ist es auffallend gemütlich, wenig offiziell und außerdem Plaß 
fparend. Der Laie tut ſich freilich fchrwer mit feinen Beinen 
zurecht zu kommen. Tagungsgäſte, Kollegium und Schüler 
verteilten jich nad) dem Los, es wurde Kaffee ‚getrunken, ge= 
meinfam gefungen und von den Schülern wechjelnde Tiſch— 


Schülerinnen beim Volkstanz 
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Foto Erich Retzlaff 


Eine Schierlingspflanze, (Hundspetersilie), wächst vereinzelt 
im Garten und wird gelegentlich verwechselt mit dem zahıreich 
vorkommenden ‚Kälberkronpf‘‘, 


mufik geftellt. Danach trat zur Erheiterung der Ber- 
jammlung auf der Schulwieje ein Zigeunerzirkus auf. 
Phantaſie und Wit, augenblickliche Einfälle und los— 
gelajjenes Temperament brachten die köſtlichſten Schau= 
ſtellungen. 

Der zweite Pfingſttag galt der Ruhe. Nur zum 
Eſſen trafen ſich die Schülerinnen in der Schule. Die 
Zeit des Alleinſeins, der Selbſtbeſinnung iſt faſt zu 
kurz: Lernpflichten, Beherrſchung des Stoffes und Kör— 
perſchulung verlangen äußerſte Kraft. Während der 
Pfingſtwoche fand ein Gaſtvortrag ſtatt, der das trau— 
rige Kapitel der Kindsmißhandlung als Thema hatte. 
Die Vortragende, Frau Prof. Letzer, ſprach aus un— 
mittelbar praktiſcher Erfahrung, begnügte ſich aber nicht 
mit Tatſachenberichten, ſondern ging auch auf die tie— 
feren pſychologiſchen Beweggründe ein. Es iſt ein Ka— 
pitel, das der Schwarzerdnerin, die ja ſpäter vor allem 
jozial arbeiten wird, nicht vorenthalten werden darf. 

Es wäre noch viel zu erzählen, des Wunderns und 
Bewunderns gäbe es genug. In der Einfamkeit der 
Rhönlandichaft, verteilt in einigen kleinen Häufern, 
wird mit großer SIntenfität und Hingabe gearbeitet. 
Es jind harte Anforderungen, die an Kollegium und 
Schüler geftellt werden. Das Fernab von der großen 
Welt macht Kräfte und Fähigkeiten frei, die in der 
Stadt nicht heraufgeholt werden und das feite Band 
dort in der Rhön find gute Rameradfchaft und Liebe 
zum Beruf. B. Seifert 
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Das Dresdner Gartenwunder (Reichsgartenschau) 


Den ganzen Sommer über — bis zum 11. Oktober — 
blühen und duften Blumen in verjchwenderifcher Fülle in der 
Dresdner „Reichsgartenschau“, in die auch ein Zeil des 
timmungsvollen „Großen Gartens“ mit einbezogen wurde. 
Nach dem Willen der Beranftalter — Reichsnähritand in Ge- 
meinjchaft mit der Stadt Dresden — follen all’ die Herrlich- 
keiten im Freien und in den Hallen nicht nur als Augen- 
weide dienen, fondern auch der Wirtjchaft und den Volks— 
genofjen Anregung und Belehrung bieten. Wie Reichsminijter 
Darré bei der Eröffnung ausführte, kommt es mit Aus— 
nahme des Obſtbaus auf dem Gebiete des Gartenbaus nicht 
auf Flächenmäßige Steigerung des Anbaus an, jondern auf 
eine Steigerung der Güteleiftung. Unter diefem Gefichtspunkt 
wurde der gejamte deutſche Gartenbau zu einem Leiftungs- 
wettbewerb aufgerufen. Ein weiterer Zweck der Ausjtellung 
ift es, durch die Schönheit der einzelnen Sartenmotive das 
Intereffe des Großftädters für alle naturgejchaffenen Dinge 
zu erwecken. 

Welche Fülle des Belchrenden auch für die Hausfrau 
(mit oder ohne Garten)! In der Halle des „Deütſchen 
Siedlerbundes“ 3. B. erfährt man, daß 100 Millionen 
Mark deutichen Bolksvermögens jährlich für Heil- und Ge- 
wiürzkräuter in das Ausland gehen. 65 Millionen davon 
könnten gejpart werden durch) Anbau und Sammeln heimischer 
Pflanzen diefer Art! — In einem befonderen „Mütter- 
garten“ findet man u. a. einheimische Pflanzen, die in der 
Frauenheilkunde gebraucht werden. 


Mo ein „Müttergarten“ ift, da darf natürlich der Garten 


für die Kinder nicht fehlen, der u. a. einen reizenden 
Erntekindergarten und einen Schulgarten zeigt. 


Der „Reihsbund der Kleingärtner und 
KRleinjiedler“ ftellt drei Mufterkleingärten aus. Man 
erfährt, daß die in diefem Bund Organifierten jährlich in ihren 
Haushaltungen 640 Millionen Kilogramm Gemüfe und Obſt 
eigener Ernte in ihren Haushaltungen verwerten. Manche 


beherzigenswerte Lektion wird dem Kleingärtner erteilt. — 
Eine Firma jtellt dort neuartige, praktifche Gartengeräte aus, 
mit denen man „ohne Rückenfchmerzen“ arbeiten kann. 

Aber auch die Hausfrau, die Keinen Garten ihr eigen 
nennt, findet manches für fie Wiffenswerte. Da ift 3. B. die 
Mufterküce der Abteilung „VBolkswirtjchaft— Hauswirt- 
Ichaft im Deutjfchen SFrauenwerk“, die immer neue leckere 
Dinge ausftellt. Der Weg zu diefer Küche ift fo: Die erfte 
Halle der Reichsgartenjchau birgt die vielfeitigen Bodenerzeug- 
nilfe, Die der Reichsnährjtand zeigt. In gejchickter Anordnung 
und an ausgezeichneten kleinen Modellen ift, der Gang der 
Bodenerzeugniffe aus dem Schoß der Erde bis in die Küche 
des legten Verbrauchers dargeftellt. — Aus der Kühlhalle geht 
es in die Großmarkthalle und von da zum Einzelhandels« 
geihäft. In einem in jeder Beziehung hygienifchen Verkaufs- 
raum warten die Früchte des Bodens auf die Hausfrau, der 
bier vor allem auc das Einmachen gezeigt wird. — Die Haus- 
frauen drängen ſich um die neuen, mit dem bekannten „Sonnen— 
zeichen“ ausgezeichneten Geräte, als da find: ein Saftfilter, 
eine Saftprejfe und allerhand praktifche kleinere Obſt- und 
Gemüſe-Zerkleinerungs- und =zupußgeräte, ferner die Dauer- 
KRonfervendofe und ein Eierfrifchhalteapparat, der das Kon— 
fervieren der Eier überflüffig machen joll. 

Zum Schluß nur nod ein jtichwortartiger Hinweis aus 
der Fülle des Sehenswerten: „Pflanzenſchütz“ (Krankheiten 
und Schädlinge vernichten jährlich fait ein Drittel der Obſt— 
ernte und ein Fünftel der Gemüfeernte); — „VBogelihuß"; — 
„der Rofenneuheitenhof"; — „der Bauerngarten“; — „der 
MWocjenendgarten“ und vieles andere. 

Immer wechjelnde Sonderfchauen, genannt: „der Garten 
des Lebens“ ergänzen Diefe prachtvolle Ausftellung, die fich mit 
Recht als ungewöhnlich zugkräftig bei Einheimifchen und 
Fremden ermweilt. So zeigte 5. B. die Schau: „Er — Sie — 
Es“ u. a. auc, eine Darjtellung der Leiltungen des Reichs- 
mütterdienftes, ſowie prächtige Käthe Kruſe-Trachtenpuppen. 

Charlotte Mleißgeier 
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Die erste deutsche Siedlerschule 


Mitte Juni konnte in Erlangen die erjte der vier ge- 
planten Siedlerjchulen eingeweiht und eröffnet werden. Damit 
find der Wunſch und langjährige Beftrebungen aller Beteiligten 
Wirklichkeit geworden. Eine Mufterfchule für die Siedler, in 
der fie praktifch und theoretifch die Grundlage und das Ber- 
tändnis für die Bebauung der eigenen Scholle erlangen 
können. Die Schule ift durch Unterftüßung der Deutjchen 
Urbeitsfront, der Stadt Erlangen, des Kreistages und durch 
Zufammenmwirken des Deutfchen Siedlerbundes und dem Gaus 
heimjtättenamt Franken entjtanden. Das Schulungsgebäude 
kann 3. 3t. 25 Siedler aufnehmen, die in modernen Schlaf- 
räumen untergebracht werden. Für den theoretifchen Unter— 
richt jteht ein gutes Anfchauungsmaterial, neue, vorzügliche 
Zafeln und Bilder zur Verfügung. Die Hauptjache wird aber 
das praktifche Arbeiten in den Muftergärten fein, die in allen 
Größen angelegt werden, ferner die Betreuung der Stalltiere: 
Milchichafe, Ziegen, Schweine, Hühner, Angorakaninchen uſw. 
Die neuen Ställe find vorbildlich, praktiſch und leicht nach- 
zuarbeiten. Die jehr wichtige Frage der Bodenbearbeitung, der 
wirtjcehaftseigenen Düngung wird in der Schule erprobt und 
praktifch mitgemacht. Aus eigner Anſchauung gewinnt hier der 
Siedler Einblick in die befte, fchnellite Herjtellung der ver- 
Ichiedenen Rompofterden, Silodünger, lernt die Gründüngung 
kennen und auf Ddiefe Art auch den ärmſten Boden fruchtbar 
zu machen. Wie man dann den Bedarf einer Rinderreichen 
Siedlerfamilie aus eigener Scholle deckt, dieſes Kunſtſtück, 
das bisher jo wenigen gelang, wird hier mit modernen Mitteln 
ausprobiert. Eine große Anzahl neuer Geräte und Boden 
bearbeitungsmafchinen jteht bereit. Die Siedlerfrauen follen 
befonders in der Oſt- und Gemüfeverwertung unterrichtet 
werden; damit wird zugleich eine gewiſſe Aufklärung in Er— 
nährungsfragen Hand in Hand gehen müſſen. In eigenen 
MWerkjtätten werden die Siedler lernen, die Werkzeuge jelber 
auszubefjern. Natürlich wird auch Sport getrieben während 
der Schulungswoche, die 8—14 Tage dauern foll, was unferes 
Erachtens zu kurz ift. Sicherlic) werden die Schulungswarte 
MWiederholungskurfe erhalten, um ftets weiter voranzukommen. 
Denn das Gebiet der Siedlung umfaßt ja den ganzen länd- 
lichen Lebenskreis, außerdem foll alles Wiſſen erkenntnis- 
mäßig begründet fein, was bei den vielen Zweigen der Sied— 
lung: Sntenfivgartenbau, Obſtbau, Gemüjebau, Frühbeet— 
kulturen, Kleintierzucht, Obſt- und  Gemüfeverwertung, 
Pflanzenkrankheiten und Pflanzenichuß, Bodenkunde und 
Düngewirtſchaft, Bienenzucht wahrhaftig viel Fleiß und Liebe 
zur Sache und Naturverbundenheit erfordert. 

Diefe erjte Siedlerjcehule in Franken, die Siedlerjchule 
Süd, wird für die folgenden Pionierarbeit leiten und maß— 
gebend fein. Der Anfang ift gemacht und auf dem 70000 qm 
großen Gelände wird es bald blühen und gedeihen. 9.— 2. 


Siedler und”Eigenheimer, 
pflanzt Obstbäume 


Hausbäume haben bejondere Aufgaben. Sie jehügen das 
Haus vor einem Übermaß jommerlicher Glut, vor dem Staub 
der Straße, vor Regen und Sturm und halten zudringliche 
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Blicke fern. Auch als natürlihe Blitableiter haben Sich 
Hausbäume jchon oftmals bewährt, wenn fie das Haus mit 
ihrem Wuchs überragten. 

Auch Objtbäume können Hausbäume fein. Aber nicht nur 
in dem meist kleinen Vorgarten, jondern auch im Heimgarten 
hinter dem Haufe jollen Objtbäume grünen. Der Siedler und 
Eigenheimer lebt nicht jo fehr mit den Blumen wie mit den 
Bäumen feines Heimgartens in innigjter Gemeinschaft. Die 
Blumen erfreuen ihn, geleiten feine Stimmung an heiteren und 
bewölkten Tagen des Jahres. Aber das Leben der Blume ilt 
kurz. Die Bäume erleben ein Stück menschlicher Familien— 
geichichte. Der Obſtbaum ift es, der im alternden Menfchen 
Erinnerungen wacruft. 

So follte es — auch um der Röftlichen materiellen Genüſſe 
willen — eine GSelbjtverjtändlichkeit fein, die Objtbäume des 
Heimgartens zu hegen und zu pflegen. VBorbedingung des Ge— 
deihens find Kenntnis und Berückjichtigung der Anſprüche der 
Dbftarten an Boden und Klima. 

Der am Haufe jo beliebte Walnußbaum paßte zu den 
großen Höfen unferer bäuerlichen Vorfahren, denn mit feiner 
mächtigen, weit ausladenden Krone beanjprucht er viel Platz. 
Bei unferen Eigenheimen und Siedlungshäufern wird aber 
felten für einen Walnußbaum Pla fein. Diejer Nieje liebt 
kräftigen, tiefgründigen Boden. Hoher Grundwafferftand und 
MWinterkälte bedrängen ihn. SFrühjahrsfröfte bedrohen feine 
Blüte. Die Hafelnuß wird oft als 3ierjtrauc angebaut. Sie 
ftellt an Feuchtigkeit und Wärme geringe Anfprüce. Auf 
leichten Böden bleibt fie aber ſchwach und klein. 

Bom Apfelbaum haben wir über 1000 Kulturformen. 
Diefe find durch Kreuzung und Auslefe aus mehreren Wild- 
arten der verſchiedenſten Erdgegenden entjtanden. Alle Apfel- 
bäume lieben Feuchtigkeit und gute Bodenverhältnifje, ſtellen 
an die Bodenwärme aber geringe Anfprüche. Der Birnbaum 
gedeiht auch auf trockneren Lagen, da feine Wurzeln tiefer 
greifen. Die auf Imwergunterlage veredelten Sorten find jehr 
empfindlich, verlangen beiten Boden, Feuchtigkeit und viel 
Märme Die als KRulturbaum ſchon im Altertum bekannte 
Süßkirfche bittet fich einen Ralkreichen, lehmhaltigen Boden 
aus. Die jüngere Sauerkirfche ift die anfpruchlojejte Frucht- 
art, die überall gedeiht. Shre heute beliebtejte Form ift Die 
Schattenmorelle. 

Wenig anspruchsvoll ift auch die Zwetſche, die allerdings 
auf trockenen Lagen verjagt. Die Pflaume will einen nähr- 
ftoffreichen, feuchten Boden haben und iſt empfindlich gegen 
Fröfte. Pfirfih und Aprikoſe find ebenfalls empfindlich 
gegen Froft. Man foll fie auf bejtem, warmem und kräftigen 
Lehmboden anpflanzen. Weinklima ift ihnen am zuträglichiten. 

Sohannes Schräpel 


Gütezeichen für Siedlerhausrat 


Die mirtjchaftlich ziweckmäßige Gejtaltung des Siedler- 
hausrats iſt eine der Aufgaben des Reichsheimftättenamtes. Der 
Hausrat des Siedlers muß dem Siedlerhaus angepaßt werden, 
zur guten Nußung des darin vorhandenen Raumes beitragen, 
ferner foll er nicht eine minderwertige Nachahmung, jondern 
eine der Eigenart des GSiedlers entjprechende Ausjtattung 
darftellen, und ſchließlich muß alles zu angemefjenem Breije 
zu bejchaffen fein. 

Zu diefem Zweck haben fich die an der Heritellung und 
dem Vertrieb von Hausrat beteiligten Stellen zu gemein- 
Ichaftlicher Arbeit zujammengefunden, und es ijt bereits eine 
Einigung über einheitliche Lieferbedingungen, Gütevorjchriften, 
Preisgrenzen uſw. erzielt worden. Das Reichsarbeitsminis- 
jterium, das Reichskuratorium für MWirtfchaftlichkeit und der 
deutsche Normenausfchuß arbeiten an den Grundlagen für die 
Gütefiherung des Siedlerhausrates. 

Ein bejonderes Gütezeichen „Siedlerhausrat“ foll den 
Käufern Gewähr bieten, daß fie hinſichtlich Werkſtoff und 
Verarbeitung das erhalten, was nach jorgfältiger Prüfung 
gerade für den Siedlerhaushalt befonders geeignet it. M.B. 





Schnittmufter:Berfand. 
Sämtlihe Schnittmufter und Stickereimufter zu unferen Abbildungen find nur zu beziehen durd 
Fr. Sophia Schmitt, Köln, Mainzerftr. 25. 
Boftfcheckkonto Köln 71511. 
Die Beitellung kann auf den kleinen Abfchnitt der Zahlkarte gefchrieben werden. 


Breife: Damenkleider oder -Mäntel 1.— 
Kinderwäfche oder Schürzen 50 Pfg. 


AM., Röcke, Blufen, Zacken, Kinderkleider und Damenwäſche 75 Pfg., 
Bei Beitellungen ift die gemwünfchte Dbermeite, bei Kinderfachen das betr. Alter 


anzugeben. Allen Beftellungen ift Aückporto 15 Pfg. beizufügen. 
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F. H. 10840 Foto M. Blumberger, Köln 


Mottenplage 


Eine Scherzfrage heißt: Welches ift das bejchei- 
denjte Tier? Und die Antwort lautet: Die Motte, 
fie frißt Löcher! Dieſe „Befcheidenheit“, Löcher zu 
frejfen, ijt aber in der Tertilinduftrie und der Haus— 
wirtichaft ganz und gar nicht erwünfcht. 

Die Motten ſind Schmetterlinge, die 
vor allem in der warmen Sahreszeit bei eintretender 
Dunkelheit ſchwärmen. Sie nehmen, wie viele ihrer 
Artgenoſſen, Reine Nahrung zu fich. Sie haben ver- 
kümmerte Borderkiefer und Saugrüffel. Nur eine 
Aufgabe bejchäftigt jie, Nachkommen zu erzeugen. 
— Nach) Brehm kann fich die Kleidermotte auch 
mittels unbefruchteter Eier vermehren. Das Weib- 
chen legt 60—200 Eier. Tedes einzelne ift den 
Bruchteil eines Millimeters groß. Zwei Millionen 
Stück follen das Gewicht eines Hühnereies von 
50 g haben. Das Weibchen trägt die Eier im 
Hinterleib und kann wegen diefer Laſt zwar jchlecht 
fliegen, aber noch gut mit feinen 6 Beinen laufen. 
Die Motten, die wir in unferem Zimmer herum- 
fliegen fehen und auf die wir Jagd machen, find 
alfo Für gewöhnlich) die meniger gefährlichen 
Männden. 

Doch auch die Weibchen zerjtören nichts, freſſen 
keine Löcher. Das find ihre Larven. Aus den 
Eiern kriechen fie als madenförmige Raupen mit 
16 Beinen und Starken Freßwerkzeugen, Se nad) 
ihrer Art zerjtören fie in den Getreidejpeichern die 
Setreidekörner (Rornmotte), in den Weinkellern die 
KRorkpfropfen (Korkmotte) und in den Bienenftöcken 
die Bienenwaben (Wachsmotte). Im Haushalt und 
in der Snduftrie aber haben wir es vor allem mit 
drei Arten zu tun, die jich wenig voneinander unter- 
fcheiden, mit den Kleider-, Belz- u. Tapetenmotten. 
Sie vernichten Wollfahen, Tuche, Decken, Plüfche, 
Felle, Belzwaren, Polſtermöbel, Federhüte, Bett- 
federn, Roßhaare, Filze, Tapeten. Und der Schaden, 
den fie in einem Sahre anrichten, geht in viele 
Millionen Reichsmark. 

Dabei freien fie nur tierifche Fafern. An 
Baumwolle gehen ſie nicht. NRätjelhaft ijt eins, wie 
fie es fertig bringen, nur von der Hornjubitanz, 
dem Keratin, zu leben, ohne Waſſer und andere 
Kot. Man kann es nur jo erklären, daß fie die 
jeltene Fähigkeit haben, mit ihren alkalifchen Ver— 
Dauungsjäften das trockene, harte Horngewebe in 


Schöne Wäſche — ſelbſt geſtickt! 


F. H. 10840. Schlafanzug aus einfarbiger und geſtreifter 
Waſchſeide in naturfarben, braun und orange. Dem weich— 
fallenden, rund gejchnittenen Kragen ift eine Schrägblende aus 
gejtreiftem Stoff aufgejegt. Erforderlich 2,75 m gejtreifter und 
1,50 m einfarbiger Stoff, 70 cm breit. 


F. 9. 10841. Unterkleid aus lachsfarbener, guter Waſch— 
jeide mit handgenähten Hohlfäumen. 2,10 m bei 80 cm Breite. 


F. 9. 10842. Hübſches Nachthemd in Raglanjchnitt aus 
weißem Berlmaco mit reicher, farbiger Stepperei und Zierjtich- 
verzierung. Verſchluß mit kleinen PBerlmutterknöpfchen. — 
Erforderlicher Stoff 4 Meter bei 80 cm Breite. 


lösliche Eimweißftoffe zu verwandeln, die leicht verdaulich find. 
Mochenlang können Jie hungern. Sie wandern dann, bis ſie 
die richtige Nahrung finden und find dann äußerft ſchwer 
auf ihrem Nahrungsfeld zu erkennen: Chamäleonartig wechjelt 
ihre Farbe und richtet fich nach der Farbe ihrer Unter- 
lage! Sa, wie ein Verſuch ergab, hatten die Mlottenlarven, 
die man auf ein buntes Wollzeug legte, dieſelbe Buntheit an- 
genommen: Das rote VBorderteil lag auf rotem Grund, das 


Fotos Brügel & Schall, Stuttgart. 
Aus „Die Frauenarbeitsschule‘‘, Verlag Vogel,ıBöblingen 
Oben: F. A. Heilbronn, unten F. A. Reutlingen. 
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Eigenartiges Kleid aus feinem, weichem, rejedagrünem 
Wollſtoff. Die aufgejegten Mittelteile haben reichliche Stepperei- 
verzierung und fallen als Schößchen über den Roc. Glatter 
VBierbahnen-Rok. Die Falten der vorderen Mittelbahn jind 
bis zur Rniehöhe abgejteppt. Erforderlich 3 m, 130 cm breit. 


Flotter Herbitmantel aus braunmeliertem Noppenftoff mit 
eingejchnittenen Taſchen. Verſchluß mit großer Holzſchließe. 
— Erforderlicher Stoff 3 Meter bei 130 cm Breite. 


blaue Hinterteil auf blauem! Diefes jcheinbare Wunder läßt 
lich) ſchnell erklären: 

Die Larve baut ſich ein felbjtgefponnenes Röhrchen 
oder Köcherchen. Dazu benußt fie das Material, auf dem 
fie lebt. Auf blauem Boden wird fie immer ein blaues Röck- 
chen tragen, auf gelbem ein gelbes. Sa, jogar das Rot wird 
dDiejelbe Farbe annehmen! Das Röhrchen ift jo breit, daß ſie 
fi) darin umdrehen kann, um von beiden Seiten aus frejjen 
zu können. Während der Menſch bei der Raupe des Maul- 
beeripinners, des Seidenfpinners, das Bauen von Geſpinſten 
nur unterjtüßen kann, ſucht er es bier zu verhindern, um 
nicht doppelten Schaden zu haben: Wenn die Raupe baut 
und wenn jie frißt. 

MWenn fich die Raupe verpuppt, baut fie ſich noch einmal 
ein bejonders fejtes Röhrchen. Nach 2—6 Wochen erwacht ein 
neuer Schmetterling aus feiner Buppenruhe. Als Motte fliegt 
er herum und jeßt den Mlenfchen wieder in Bewegung und 
Aufregung. Der Menjch verfucht alle möglichen Mittel, die 


Motten und ihre Brut zu vernichten, den Schaden, der von 


ihnen droht, abzuwenden. 

Bon Mottenkräutern an, wie NRosmarinziveige, 
Lavendel, Rainfarn, Salbei, Thymian und Sumpfporit, die er 
zwiichen die Stoffe legt oder in Beuteln in die Kleider- 
\chränke hängt, bis zu den bekannten Mottenpulvern 
und =Rugeln aus Naphthalin, Kampfer, Globol, die den 
Sachen den eigenartigen Gerud) von Großmutters Kleider- 


Foto Binder, Berlin 
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Foto Binder Berlin 


truhe geben, wird alles verjucht, die Woll-, Pelze und Feder- 
ſachen vor Mottenfraß zu fchügen. Doc ein unbedingter Schuß 
it es nicht. Auch Mottentinkturen (Dle, KRampfer 
und Spiritus auf Flicßpapier), eingejtreuter Pfeffer, Zeitungs- 
papier als Hülle für die KRleidungsjtücke helfen nur bedingt. 
Nocd immer praktijch, wenn auch zeitraubend, erwies ſich 
kräftiges Bürften, Klopfen, Abjaugen der Stoffe, Polſter 
und Teppiche und das Aufhängen in friicher Luft bei direktem 
Sonnenlicht Auch das Ausjegen der Stoffe in luft: 
dichten Räumen den Dämpfen von Schwefelkohlen- 
ftoff oder Formalin ift wirkungsvoll, doch gefährlich: Die 
Dämpfe find giftig, leicht entzündbar und bleichen die Stoffe. 
Da iſt es gut, daß Chemiker ein neues, zuverläffiges Mittel 
gefunden haben, das Eulan. 

Auf der Leipziger Frühjahrsmeife konnte man — unter 
dem Motto: Laßt Motten hungern! — mieder eulanifierte 
Stoffe ſehen. Smmer mehr Käufer verlangen dieſe Stoffe 
und immer mehr ZTertilkaufhäufer und Spezialgefchäfte führen 
lie. Ja, auch Färbereien und chemifche KReinigungsanitalten 
nehmen gebrauchte Decken, Teppiche, Anzüge uf. entgegen, 
um fie nachträglich zu eulanifieren und dadurch mottenecht zu 
machen. — Eulan-Neu in Bulverform löſt fich leicht im Färbe- 
bad. — Am beiten ift es natürlich, die Rohwolle ſchon vor 
dem Berfjpinnen zu behandeln, Die MWollhaare verändern fich 
keineswegs, haben Diejelbe Haltbarkeit, Tragfähigkeit, das= 
jelbe Ausſehen, aber die jungen Mottenraupen jterben auf 
ihnen nach) 8—14 Tagen rejtlos, die alten hungern, kränkeln, 
wandern ab oder jterben. Nach eingehender Prüfung von 
Tuchproben, die 1921 mit Eulan behandelt wurden, kam Brof. 
Dr. Ü. Haſe von der Biologiſchen Reichsanftalt Berlin-Dahlem 
1931 zu dem Ergebnis, daß „eine Schädigung durd die 
Raupen nicht feftjtellbar ijt“, alfo eine Dauerwirkung 
vorliegt, die „auch nach zehn Sahren noch vorhanden ift“. 

So mollen wir hoffen, daß das bejcheidenjte Tier, die 
Motte, noch bejcheidener wird, daß es nicht einmal mehr 
Löcher frißt, jondern lieber jtirbt, ausftirbt! $ L 
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F. H. 10843—F. H. 10845 


$.9.10843. Das 
frauliche Kleid aus 
blauem Wollſtoff iſt 
durchgehend geſchnitten. 
Die Vorderbahn iſt 
handgewebt in hell—, 
dunkelblau und roten 
Streifen. Große Holz- 
knöpfe. — Erforderlich 
2,75 m, 130 cm breit. 


F. 9.10 844. Prak— 
tiſches Kleid aus Hand- 
gewebe für Alltag und 
Beruf, bejtehend aus 
Rock, Weite und ver- 
Ichiedenen Unterzieh— 
blufen. Die linke Ab— 
bildung zeigt das Kleid 
mit langer Ärmeln aus 
dem gleichen Stoff wie 
die Weſte und hat da— 
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Sp wird Handgemwebe 
verarbeitet 


Sportliche Jacke aus 
handgewebtem Stoff mit 
großen, aufgejegten Ta— 
chen. Dazu ein einfacher 
Dreibahnenrock mit brei— 
ter SRellerfalte in Der 
vorderen Mitte. — Zur 
Sake 2 m, zum Rock 
1,80 m, 100 cm breit. 


F. H. 10 845. Schönes 
Kleid aus handgewebtem 
Stoff in braunen Tönen. 
Um die Körpermitte ift 
der geftreifte Stoff orga— 
niſch angeordnet. Ver— 
ſchluß mit Holzknöpfen. 
Erforderlicher Stoff 4,25 
m bei 90 em Breite. 


durch Säckchencharakter. F.9.10846. Handgewebtes Kleid 
Gürtel aus Leder. Er— in Raglanjchnitt mit Paſſe. Bei die— 
forderlid} 1,80 m ge= ſem Kleide wirkt die Anordnung der 
ftreiften und 1,80 m Streifen recht fchlank und flott. Zur 
einfarbigen Stoff, 100 Ergänzung ein Säckchen in der Grund- 
em breit. Zur Blufe farbe des Kleides. Zum Verſchluß feine 
1,60 m Linnen, 80 cm Holzknöpfe. Erforderlich 4,30 m und 


breit. 1,80 m zum Säckcjen, 100 cm breit. 
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Foto Binder, Berlin 
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F. H. 10847 Foto Grete Batzke, Stuttgart 


F. 9. 10847. Kleidehen mit bejonders ſchöner 
Smoknäherei aus hellblauem Mattkrepp, wei- 
Bes Krägelchen mit Qüllftickerei. Stoffverbraud 
2 Meter, 90 cm breit, für 6—8 Jahre. — Entwurf 
Käte Dennert, Stuttgart. 


F 10848. Feſtliches Kleid aus feinem, 
kupferfarbenem Wollkrepp. Die weiten Ärmel und 
die vordere Rockbahn find reich gekrauft. Als Hals- 
abſchluß handgedrehte dicke Wollſchnur. Verſchluß 
in der hinteren Mitte. Erforderlicher Stoff 2,25 
Meter bei 130 cm Breite für 14 bis 16 Jahre. 


F.9H.10849. Kleid mit Paſſe u. angefchnittener 
Borderbahn aus braunsgrünslind kariertem Woll: 
Stoff. Weißer Leinenkragen. Brauner Ledergürtel. 
Erforderlich 2,20 m, 130 cm breit für 12—14 Sahre. 


$. 9.10 850. Einfaches Schulkleid aus fein— 
geftreiftem Biftraftoff. Dem durchgehend gefchnit- 
tenen Kleide find die Rundpaſſe und die Taſchen 
aufgefteppt. In der vorderen und hinteren Mitte 
nach unten aufjpringende Kellerfalten. Erforderlic) 
3,50 Meter Stoff, 80 cm breit für 12—14 Jahre. 





$.9.10851. Diefes flotte Mäntelchen läßt ſich 

in aus Mutters getragenem Mantel arbeiten. Die 
ufichläge find mehrfach abgefteppt. Ledergürtel. 
Erforderli 2 m, 100 cm breit für 8 bis 10 Jahre. 














F. 9. 10852. Rnaben-Mantel mit aufgejegten 


Zajchen aus meliertem Wollitoff. 1,60 m Stoff, \ 
130 cm breit, für 6 bis 8 Sahre. 
a N 
5. H. 10853 zeigt zwei Rnaben-Anzüge, einen — 
mit blauem‘; Beinkleid Fund offener Flanellbluſe, | 
den anderen mit karierter Hofe und gejchloffener SKR . m; 


Blufe. Erforderlicher Flanell zur Bluſe 1,20 m, 
80 cm breit, zur Hofe 1,20 m, 80 cm breit für 
6 bis 8 Sahre. F. H. 10848-F. H. 10852 
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Die Zauberbohne 


Unter diefem Titel ift in der „Ausleſe“* ein Aufjaß über 
die Sojabohne erjchienen. Der Verfaſſer ift der Sohn Henry 
Fords und Präfident der Ford Motor Company in Dearborn 
(Michigan). Die Sojabohne iſt als Hauptnahrungsmittel 
öftlicher Völker feit langem bekannt, und wir beginnen fie in 
Deutjchland befonders zu fehägen wegen ihres ungemein hohen 
Nahrungsgehaltes und wegen ihrer den Stickftoff afjimilieren- 
den und den Boden anreichernden Eigenfchaften. In den Aus— 
führungen Fords lernen wir die Sojabohne von einer ganz 
neuen Seite kennen. Die Ford Motor Company hat damit 
begonnen, große Mengen der Produkte der Spjabohne in der 
Fabrikation zu verwenden. Das DL wird mit befriedigenden 
Ergebniffen für Farben und Gmaillelack benötigt. Aus dem 
mit einem plaftifchen Bindemittel vermengten Bohnenmeh! 
werden im SFormpreßverfahren viele Zeile wie Lichtjchalter- 
gehäufe, Signalknöpfe, der Schalterhebelgriff, Boden und 
Deckel des Verteilers und die Fenſtereinfaſſung hergeitellt. — 
5000 Hektar Landes wurden mit Sojabohnen bepflanzt und 
der Ertrag jteigert jich ftetig, da die Sojabohnenpflanze den 
Boden anreichert, indem fie ihm Stickftoff aus der Luft zu— 
führt. Der Verfaſſer jpricht davon, daß die VBerwendungs- 
möglichkeiten der Sojabohne in der Industrie heute noch kaum 
zu überblicken find und daß hieraus ſich weittragende Möglich- 
keiten ergeben können durch die enge Verbindung von Land- 
wirtfchaft und Induſtrie, ja, daß hieraus eine joziale Um— 
gestaltung, eine neue Verteilung der Bevölkerung auf den 
Boden erwachſen könne. 

Unjer Oktoberheft wird einen lebendigen Bericht bringen 
über erjte Anbauverfuche der Spjabohne in einem größeren 
Privathaushalt. 

* Die „Ausleſe“ bringt aus Zeitjchriften des In- und Aus— 
landes wertvolle Aufjäße, die für heutige Zeitftrömungen kenn— 
zeichnend find. Verlag Berlin SO. 16, Luken & Luken. 


Deutscher Seidenbau 


Unter den Möglichkeiten zufäglichen Einkommens für den 
Landmann und Siedler tritt auch der Seidenbau, den bes 
kanntlich ſchon Friedrich der Große feinen Untertanen bes 
fonders empfohlen hatte, heute mehr in den Vordergrund. 
Einem Erlaß des Reichserziehungsminijters zufolge joll be— 
reits die Jugend über den Seidenbau aufgeklärt werden und 
hierzu wird die Anlegung von Mlaulbeerkulturen und Die 
Durhführung von Verſuchszuchten bejonders empfohlen. — 
Reges Interejje für den Seidenbau bejteht bei der Reichseifen- 
bahndirektion Köln. Dort follen nicht nur in großzügiger 
Weiſe auf Reichsbahngeländen Mlaulbeerbäume gepflanzt wer— 
den, jondern bei den Eijenbahnern ift bereits befonderes In— 
terejje für die Betätigung in der Seidenraupenzucht vorhanden. 


Vom Flachsanbau 


Nachdem die Werbung für den Flahsanbau zu guten Er- 
folgen geführt hat, wird jet darauf bingearbeitet, daß guta 
Flachsqualitäten erzielt werden. Sp werden für die hundert 
beiten Flachsfelder in Dftpreußen, die mindejtens einen Morgen 
groß jein müſſen, Flachsprämien gezahlt werden. 


Pflanzt Hecken 


Erfreulicherweife wird heute von Seiten der Behörden 
die Erhaltung der Hecken ernſtlich gefördert. Wie hat Die 
deutsche Landjchaft gelitten durch ÜÜberhandnehmen der für 
den Wanderer jo peinlich wirkenden Stacheldrähte und weiter— 
hin durch Drahtgeflecht in Verbindung mit Beton ftatt der le- 
bendigen Hecken! Der Siedler, der die rechte Liebe zur 
Natur mitbringt, wird beides vermeiden. Der Landmann follte 
ſchon aus wirtjchaftlihen Gründen die Hecke bevorzugen. Sie 
gibt den Singvögeln, den beiten Helfern gegen das Ungeziefer, 
Schuß und Unterkunft; wo die Hecken fehlen, fehlt dem Lande 
der Schuß vor Wind und damit vor der Austrocknung des 
Bodens. Durch Neuanpflanzung von Hecken an kahlen Bö- 
ſchungen, Wegrainen uſw. Bann der deutjchen Landichaft viel 
Schönheit zurückgemwonnen werden. 


Der Borretsch 


Mer kennt nicht die rauhblättrige, blaublühende Pflanze 
unferer Gärten, deren Blätter man geklopft und feingewiegt 
den Blattjalaten zufügt? Der Salat bekommt durch den be= 
liebten Zujaß einen erfrifchenden, würzigen und gurkenähnlichen 
Geſchmack, weshalb man den Borreticd) auch Gurkenkraut ge= 
nannt hat. Noch mehr als der erfrifchende Geſchmack follte 
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uns der hohe Gejundheitswert veranlafjfen, den Borretich recht 
häufig zu verwenden. Dieſe Pflanze iſt ſehr reich an Vitaminen 
und der falzige Geſchmack deutet auf einen hohen Gehalt an 
baſiſchen Mtineralftoffen hin, unter denen bejonders jalpeter- 
faures Kali, Kalk, Natron und Eifen die erjte Stelle ein- 
nehmen, worauf die harn- und fchweißtreibende, entfäuernde 
und blutreinigende Wirkung zurückzuführen ift. Früher galten 
Kraut, Blätter, Blüten und Wurzel als heilkräftig. Sie galten 
als wirkungsvolle Mittel gegen entzündliche Krankheiten, beſon— 
ders Maſern, Scharlach, rheumatijche Schmerzen und Nieren- 
entzündung (10 Gramm auf 1 Liter Waffer). Der frijc ge- 
preßte Saft der Pflanze gilt als herzſtärkend und giftiwidrig, 
er verbefjert den Blutumlauf, befeitigt Stauungen in der 
Leber und im Unterleib und hebt die Stimmung. Daraus 
erklärt jic) der Beiname des Borretſch, den man auch Herz- 
freude und Wohlgemut genannt hat; daraus erklärt fich ferner 
die Beliebtheit der frischen Pflanze bei Mechancholie, Hypo- 
chondrie und Geitenftechen. 

Alte Kräuterbücher empfehlen, die holdfjeligen Borretjch- 
blüten fleißig zu benüßen, jie jtärken das Herz und Gehirn, 
läutern das Geblüt und erwecken Freude. Sie treiben die 
Milch und find der Leber gut. Sie lindern Schmerzen entzün- 
deter Augen und Inſektenſtiche. 


Was muß die Hausfrau 
beim Obsteinkauf; beachten 


Sehr viele Hausfrauen haben auf diefem Gebiet des 
Nahrungsmitteleinkaufs Reine Fachkenntniſſe. Wenn nun aller- 
orts nur gutes, reifes DObjt zum Verkauf käme, wäre das 
weiter nicht ſchlimm. Leider wird noch immer ſehr viel un- 
reifes und minderwertiges Obſt verhandelt. Das gilt von den 
erjten unreifen Kirſchen und Erdbeeren, den fteinharten Pfir- 
ſichen, den vorzeitig abgepflücten jauren Pflaumen und 
Zwetſchgen bis zu den oftmals viel zu früh gepflückten Winter- 
äpfeln und Spätbirnen. Sehr oft wijjen Bauern und Händ- 
ler am Großmarkt jelber nicht, was fie verkaufen und daß fie 
das Obſt durch zu frühes Ernten weitgehend entwerten. Dauer- 
obſt zum Einlagern foll jo lange wie möglih am Baum 
hängen, bis Ende Oktober, Anfang November, ſonſt kann es 
auf dem Lager nicht die volle Genußreife erlangen. Es 
fchrumpft dann häufig die Schale, die Frucht bleibt jauer und 
ohne Aroma und Duft. Iſt das Obſt richtig baumreif, dann 
löſt es fic leicht vom Aft, denn es hat ſich am Stielende eine 
KRorkichicht gebildet, wie beim fallenden Laub. Vorzeitig ge- 
erntetes Obſt hat demnach häufig gebrochene Stiele, ſolches 
foll die Hausfrau zurücweifen. Ebenjo dürfen "Birnen und 
Äpfel, die aufgehoben werden follen, Reine Druckflecken und 
Berlegungen an der Scale haben, weil daraus Jehr jchnell 
Faulftellen entjtehen. Aus diefem Grund müßte alles Dauer- 
objt in gepolfterten Körben (Stroh, Papier, Holzwolle) auf 
den Markt kommen und darf nie gejchüttet werden, wie 
Rartoffeln! Eine weitere Unfitte ift das Polieren der Äpfel. 
Es erhöht zwar das jchöne Ausjehen, beeinträchtigt aber jehr 
die Haltbarkeit. Denn die hauchfeine Wachsſchicht, die alle 
weichichaligen Sorten vor Waiferverdunftung und vorzeitigem 
Welken ſchützt, wird beim Polieren abgemwijcht. 

Biele Hausfrauen haben beim Einkauf von Winterobit 
ſchon einmal fchlechte Erfahrungen gemadt. Wer aber einige 
Kenntniffe hat, die man auf Objftausftellungen erlangt, wo 
muftergültiges Obſt in beiten Sorten mit Namen und 3eit- 
angaben über Genußreife zu jehen ift, wird fich den günftigen 
Herbfteinkauf nicht entgehen laſſen. Das ausländijche Obſt 
muß in den meijten Fällen unreif geerntet werden, damit es 
den weiten Transport überjteht. Alle die künftlic) nach- 
gereiften Früchte find troß guten Ausjehens nicht vollwertig, 
da nur in der Sonne am Baum völlig ausgereiftes Obſt feinen 
ganzen Nähr- und Heilwert erlangt. ‚©; 

Ferienwoche „Haushalt und Heim“ im Lichthort-Erholungs- 
eim Wettges. Bom 27. September bis 3. Oktober findet im 
ichthort-Erholungsheim in Mettges bei Wächtersbah (Bahn- 
ftrecke SFrankfurt/Main—Kaffel) eine Ferienwoche mit dem 
Leitgedanken „Haushalt und Heim“ ftatt. Die Ferienwoche 
will Frauen und Männer, die vor der Gründung eines eigenen 
wur ftehen, und jungen GSiedlern im Rahmen eines 

erienaufenthalts vieljeitige Anregungen für eine neugeitliche 
und naturverbundene Einrichtung und Führung von Haushalt 
und Heim geben. Die Leitung der Ferienwoche liegt in ae 
von Heinrih Frangen- Köln Wer an der Ferien- 
woche ganz oder tagemweije teilnehmen will, melde ſich ums 
gehend unter Beifügung von 50 Pig. in Briefmarken an 
Lichthort-Erholungsheim Metta Kinau, Wettges über Wärhters- 
2 een (Bergl. die Mitteilung im Augujtheft, 

eite 192. 
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DIE FRÄU 


Die Tafel der Frau 


Hedwig Anderjen, die Mitbegründerin der Schule Schlaff- 
horjt-Anderjen für Atem-, Sprech und Geſangskunſt (Hu- 
ſtedt bei Celle, früher Rotenburg) ift am 9. Juni ds. Jahres 
70 Sahre alt geworden. Sie lehrt ihre Schüler durc richtige 
Atmung rhythmiſch leben, führt fie dahin, Sprache und Kla— 
vierfpiel zu befeelen und erjchließt ihnen dadurch neue Lebens— 
kräfte. Shre Lebensgefährtin Clara Schlaffhorft, die am 
16. Oktober 1935 ihren 70. Geburtstag feierte, verfolgt mit 
ihrer Stimmbildungsarbeit gleiche Ziele. Beide Frauen ftehen 
noc heute in ihrer für die Durcbildung des ganzen Men— 
fchen außerordentlich jegensreichen Lebensarbeit. (Vergl. „Die 
Rotenburger Schule für Atem-, Sprech und Gejangskunjt“, 
Dezemberheft 1929 d. Zeitjchr.) 


Frau Regierungsrat Räte Delius wurde im April d. Is. 
zur DOberregierungsrätin ernannt. Sie hat an der Neuordnung 
des bäuerlichen Ausbildungswejens mitgearbeitet und dem 
Aufbau dieſes Ausbildungswejens für die weibliche Jugend 
ihren Stempel aufgedrückt. 


Die Geologin Dr. Edith Ebers ijt von der Generalinipek- 
tion für das deutſche Straßenbaumwejen mit dem Naturfchuß 
an den Alpenſtraßen betraut worden. 


Die Bildhauerin Anna Fabricius, Köln, wurde beim Ab— 
Ihluß ihres Studiums in Dresden mit dem Rompreis der 
Göppert-Stiftung ausgezeichnet. 


Frau Lina Hähnle, Gießgen a.d. Brenz, die Gründerin 
des Bundes für Vogelſchutz, ift 85 Sahre alt geworden. Gie 
hat mit unermüdlicher Ausdauer gegenüber vielen Vorurteilen 
für ihren Bund gekämpft, der heute 150 Schußgebiete ge— 
Ichaffen hat. 


Bücherschau 


„Wunder der Handjchrift“ von Karsfeld. G. Schönfeld’s 
Berlagsbuhhandlung, Berlin-W. 62, RM. 2,30. — Der Ber: 
‚ajfer bemüht ſich in diefem Buch, auf volkstümliche und launige 
Art dem Laien einen Überblick über die Graphologie zu geben, 
wobei er nicht nur, wie üblich, die einzelnen Schriftmerkmale 
erklärt, fondern auch auf die Gefchichte der Graphologie, die 
Einwände, die gegen fie erhoben werden und allgemeine Pro— 
bleme wie Berjtellungsmöglichkeit, Gejchlechtsbejtimmung, ty= 
pilche Berufshandfchriften ufw. zu jprechen kommt. Er betont 
dabei, daß das Wunder, daß ſich in der Schrift der Charakter 
des Menjchen äußert, wohl etwas Wunderbares, aber nichts 
Unerklärliches und Myſtiſches ift und verweiſt den ernithaft 
SInterefjierten auf die mwifjenschaftlichen Arbeiten auf diejem 
Gebiet, während er mit feinem Buche jelber nur Anregung 
und Einführung geben will. u. 


Sorgenkinder daheim und in der Schule. Von Heinrich 
Hanjelmann, Rotapfel-Berlag, geb. 2,40. Der Verfaſſer gibt 
in leicht faßlicher Form Ratſchläge, die aufklären, helfen und 
tröften follen. Eltern werden bei ihm neuen Mut, Lehrer Rat 
für jchwierige Fälle finden. Berdienftlich ift es, das oft durch 
mangelnde Einſicht jo unnötig harte Los der Sorgenkinder 
dur) Aufklärung zu erleichtern. Gemeint find nicht nur die 
dummen und die jogenannten böjen Kinder, fondern auch die 
blinden, tauben, die jtotternden und nervenschwachen. 


Die erjten jechs Lebensjahre. Bon Elifabeth Plattner. Ver— 
lag B. 6. Teubner-Berlin. ARM. 3,40, in Leinen 4,60. Das 
wejentliche Ergebnis dieſes Grziehungsbuches iſt die Er— 
kenntnis der außerordentlichen Bedeutung der Erziehung des 
Kindes durch die Mutter während des erjten Lebensabjchnittes, 
eine Erziehung, die in fpäteren Sahren nur unter harten 
Kämpfen und vielfah nur unvollkommen nachgeholt werden 
kann. Gehorfam, Willensitärke, Opferbereitichaft, fie müjjen 
früh erzogen fein, um den Menfchen für die VBolksgemeinjchaft 
reif machen zu Rönnen. Die Berfafjerin legt dies in vielen 
Einzelheiten dar. Die Mutter als Erzieherin, der noch ein 
gewiljer Injtinkt für die Menjchenpflege eigen iſt und die dann 
ihre Erfahrungen jammelt, findet auf ihrem Erziehungsmwege 
in dem Bud) Rat und Unterftügung für alles, was ihr dabei 
an Schwierigkeiten entgegentritt. 


„Sommer-Getränke“ von Alfons Tede. VBerlagsgefellichaft 
R. Müller m. b. H., Eberswalde, Berlin, ARM. 0,75. — Hier 
liegt ein Heft vor, in dem eine riefige Menge von Rezepten 
zujammengetragen ift: einfache. Wafjergetränke mit Fruchtge= 
ſchmack, jolche auf kohlenjfäure = wafjerhaltiger Bafis, mwein- 
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haltige, bierhaltige, milhhaltige, kaffeehaltige, kakaohaltige 
ujw. Diejen jchließen fie) eine Menge raffiniert zuſammen— 
gejtellter Mifchgetränke mit fantaftischen Namen an, deren 
Heimat Amerika ift. Wegen feines billigen Preifes kann das 
Heft manchen Hausfrauen Ratgeber fein, die Vorbereitungen 
für ein Feſt zu treffen haben. Zeilweife geht die Raffiniert- 
heit der Zufammenjtellungen für den unverdorbenen Gejchmack 
jedoch zu weit. ER. 


„Der neue Wohnbedarf“. Bon Mia Seeger, Verlag Iulius 
Hoffmann, Stuttgart. Mit 321 Abbildungen. RM. 3,20. — 
Diejes Bud, könnte den Kampf gegen Schund und Kitſch im 
Haushalt wertvoll unterjtügen. An Hand von Bildern bringt 
es Beilpiele guter Geräte, Kleinmöbel, Ofen, Lampen uf. 
Es find ſerienweiſe hergeftellte Gegenftände, deren Preiſe des- 
halb in erjchwinglicher Höhe liegen. Die Herftellerfirmen find 
jeweils angegeben. Es ſind die ruhigen, klaren Formen unserer 
Zeit, die hier als vorbildlich hingeftellt werden, frei von jeder 
„modernen“ VBerkitjchung. ER. 


„Bolksdeutjcher Kampf“ von Richard MWichterich, Verlag 
M. Du Mont Schauberg, Köln. RM. 2,—. — Wenn man 
zunächſt das vorliegende Werk mit einer gewilfen Hemmung in 
Angriff nimmt, weil das MWiedererwecken vorhergegangener 
trauriger Zeiten jchwer fällt, jo wird man von Kapitel zu 
Rapitel ſtärker gefejjelt durch die lebendige Schilderung der 





sie verbessert den Geschmack 
und erhöht die Bekömmlichkeit 


Ereigniffe, die Aufklärung gibt über erlebte aber dennoch oft— 
mals nicht völlig verjtandene Geſchichte. Wertvoll ſind auch 
die Aufichlüffe über die Entwicklung der Dinge im Vorkriegs- 
Sfterreih. Im Mittelpunkt der Schilderung jteht Dr. Stein- 
acher, der Kämpfer für das Deutjchtum in feiner Heimat 
Kärnten und jpäter in Oberfchlefien, Tirol, Dedenberg und im 
Rheinland während der Separatijtenzeit. Steinacher, Der 
heutige Leiter des BDA., ift der Bannerträger für die Bolks- 
tumsidee geworden, die in den Völkern mehr und mehr lebendig 
geworden tft. — Wir können nicht umhin, eine Stelle aus dem 
Merk anzuführen. Sie bezieht ſich auf eine Stadtverordneten- 
verfammlung zu Uachen, wo in einer Zeit höchiter Bedrängnis 
durch die Separatijten die Gemüter ſchwach zu werden drohten: 
„Niemand meldete fich zunächſt zum Wort. Schließlich erhebt 
lic) eine kleine unfcheinbare Frau, nad) Steinahers Worten 
„ein prachtvoller Menſch mit ftahlharten Augen“, „der einzige 
Mann in der Stadtverordneten-Berfammlung zu Aachen“. Es 
ift die Stadtverordnete Zimmermanns, die ohne viel Umſchweife 
erklärt, daß fie dem „Vertreter der Berliner Regierung“ un— 
bedingt Recht geben müſſe. Man dürfe nicht pajjiv bleiben, 
es gehe um das Wohl Aachens und des Rheinlandes, ja des 
Reiches. In diejer hiftorifchen Stunde müfje das Volk zum 
Handeln aufgerufen werden, und, jo fügt jie hinzu, fie jei 
überzeugt, daß das Bolk ſich wie, ein Mann erheben werde". 


Adolf von Harnack 
(1851— 1930) 

Ein Lebensbild von feiner Tochter 

Die nachjtehende Darftellung iſt aus Ddoppeltem 
Grunde von Bedeutung: Wolf von Harnak iſt 
einer der hervorragendjten geiftigen Vertreter der 
jüngst vergangenen Epoche deutjcher Vergangenheit, 
und jeine Tochter, Agnes von Zahn-Harnack, hat 
mit der Schilderung feines Lebens gleichzeitig ein jene 
Epoche kennzeichnendes Zeitbild gejchaffen. So ſchließt 
fi unfere Veröffentlichung in gemwiffem Sinne auch 
einzelnen Beiträgen des Juni- und Quliheftes an, 
in denen Buftände, Erlebniffe und Menſchen deutjcher 
Vergangenheit gefchildert ‚werden. (D. Schriftltg.) 

Der geniale Profeffor der Theologie und Kirchengejchichte 
an der Univerfität Berlin, eine der angejehenjten und zugleic) 
umftrittenften Perfünlichkeiten feiner Zeit wurde 1851 als 
Sohn des Iheologieprofeflors Iheodofius Harnack in Dorpat 
geboren. Während feiner akademifchen Laufbahn lafjen bereits 
feine erjten VBeröffentlihungen Harnaks Gegenfag zur alten 
Theologie deutlich erkennen, zugleich aber aud) fein Bejtreben, 
einen Ausgleich zwijchen Chriftentum und moderner Bildung 
herbeizuführen. Wegen dieſes Gegenfaßes entjpannen ſich 
fchwere Kämpfe, insbefondere nachdem ihm ein kirchenge- 
fchichtliches Ordinariat in Berlin übertragen wurde. Kaum 
waren diefe überwunden, als der Streit ums Apoftolikum er- 
neut Harnak zum Mittelpunkt jchwerer Angriffe machte. 
Seine Lehrtätigkeit war außerordentlich erfolgreih — in den 
erjten Berliner Semeftern folgten jchon 4—500 Hörer begeijtert 
feinem Vortrag. 

1890 war er in die Akademie der Wiſſenſchaften berufen 
worden, deren Gefchichte er jchrieb. 1906 wurde er zum Ge— 
neraldirektor der kgl. Staatsbibliothek ernannt, und auch 
diefen Poſten behielt er bis zu. feinem 70. Geburtstage. Bei 
der Feier zum hundertjährigen Beftehen der Berliner Uni- 
verjität verkündete Kaifer Wilhelm I. die Gründung der 
KRaifer-Wilhelm-Gefellfchaft zur Förderung der Wifjenfchaften 
und ernannte SHarnack, der die großzügigen Pläne dazu aus- 
gearbeitet hatte, zu ihrem erjten Präfidenten. Das Harnack- 
haus in Dahlem trägt den Namen des berühmten Gelehrten, 
dem es feine geiftige Prägung verdankt. Erzellenz von Har- 
nack durfte feine Einweihung 1929 noch erleben und in dem— 
felben Sahre feine goldene Hochzeit darin feiern. Hier nahm 
aud) die Kaifer-Wilhelm-Hefellfchaft in einer großen Trauer- 
feier am 15. Suni 1930 Abfchied von ihrem großen Führer. 

Das innerlich reiche Leben diejes hochbedeutenden Mannes 
it von feiner Tochter Dr. Agnes von Zahn-Harnack in einem 
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groß angelegten Werke — „Adolf von Harnak“ im Berlag 
Hans Bott, Berlin-Tempelhof — meifterhaft dargeftellt. Die 
ganze Zeit, an deren Entwicklung in geiftiger, politifcher und 
kirchlicher Hinficht Harnack jo bedeutenden Anteil Hatte, 
baut ſich lebendig vor dem Lefer auf. Mit heigem Herzen 
werden die einjtigen Hörer und Hörerinnen die große Perſön— 
lichkeit nod; einmal ganz nahe erleben, da die Hand der 
Tochter, jorgjam darauf bedacht, daß kein Einzelzug ver- 
loren gehe, die Linien jo zu führen weiß, daß Harnak in 
feiner Lauterkeit der Gefinnung wie als liebenswerter Menſch 
erfteht. Seine umfafjende Bildung, feine große Gewiſſen— 
haftigkeit und feine tiefe Frömmigkeit einen ſich mit jeiner 
ungemein reichen Begabung zu vollkommener Harmonie und 
formen ein Bild, das auc den einftigen Gegnern höchſte Ach— 
tung abnötigt. Denn das ift das Seltfame: Je weiter man in 
dem fejfelnden Werke lieft, dejto klarer empfindet man, wie 
fehr inzwiſchen die Entwicklung fortgejchritten iſt. Mit 
innerem Anteil verjeßt man fich zurück in die Zeit jener 
Kämpfe, die der aufrechte Mann mutig durchfocht, weil er 
feine Sendung darin jah, dem, was er als Wahrheit erkannt 
hatte, zum Siege zu verhelfen. Bewunderungswürdig jind fie 
von der Verfaſſerin dargeftellt, und auch die Gegner läßt jie 
leidenfchaftslos, in gefchichtliher Ireue zu Worte kommen. 
Daß ein jo großer Wurf einer Frau gelang, daß wir ihr 
für diefen Ausfchnitt aus der Gefchichte des deutſchen Volkes 
danken dürfen, ijt für uns Frauen eine Freude. Agnes von 
Zahn-Harnak erbringt mit ihrem Werke den Beweis, was 
eine Frau, der alle Bildungswege erfchloffen werden, zu 
leiften vermag. Nicht nur eine Zeit, in der das Scickjal ihres 
Volkes durch die widerſtrebendſten Einflüffe ſich vollkommen 
umgeftaltete, wußte fie als Hintergrund für die große Per- 
fönlichkeit ihres Vaters geiftig zu durchdringen, außer ihm 
find auch die bedeutendjten Geftalten feiner Zeit ſcharf und 
deutlich herausgearbeitet. Die Ereigniſſe, Strömungen, Die 
Gedanken, die die Menfchen erfüllten und antrieben, find mit 
unerhörter Klarheit geordnet. Niemand wird fich dem hohen 
Reiz, der von diefem Buche ausgeht, entziehen können. Die 
Spannting läßt aud da nicht nad, wo von jchwierigen 
wiffenschaftlichen Arbeiten Harnacks die Rede ijt, die ge- 
meinverjtändlich darzuftellen jomohl hohe Kunjt wie bedeu- 
tendes Wiffen und Einfühlen erfordert. E$. 


Das Auguſtheft galt dem Kinde. 


Das Oktoberheft wird Fragen der Gefundheit, der Er- 
nährung und der Wirtfchaft behandeln. 


Einzelne Probehefte jind zu beziehen durd den Verlag 
Ludw. Flöttmann, Gütersloh. 
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